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1

				Edinburgh: Im Frühnebel tauchte plötzlich ein schwarz gekleideter Mann in Kapuze auf. Rechts … links … rechts … links … schwenkte der Metalldetektor über den menschenleeren Strand. Mit der rhythmischen Präzision eines Metronoms zog die flache Scheibe des Geräts gleichmäßige Bögen über die weite Fläche. Mal verschwand die Gestalt in den Nebelschwaden … dann war sie wieder da … und verschwand abermals, um wie ein Gespenst, wie der leibhaftige Tod, ganz plötzlich erneut in Erscheinung zu treten. Was konnte der Mann an einem solch unwirtlichen, feuchtkalten Tag Ende September zu finden hoffen? Ich würde mir die Sache genauer ansehen.

				Gestern hatte der Flickenteppich der Felder von Fife noch zum Greifen nahe gewirkt, fast, als könnte man hinüberschwimmen, obwohl er in Wirklichkeit fünfzehn Kilometer entfernt hinter dem blauen Wasser des Firth of Forth lag. In der klaren Luft hatte ich da, wo jetzt nur Grau in Grau zu sehen war, die grasbewachsenen Hänge, einen Leuchtturm und so etwas wie einen Hafendamm in der Mitte zwischen Fife und Portobello ausmachen können. Beim Blick aus dem Fenster meiner Pension hatte sich der Sand in beide Richtungen fast bis ins Unendliche erstreckt – zwei verschiedene Farben: über der Flutmarke hell, fast weiß, und dort, wo ihn das Wasser überspülte, in Altgold. In verstreuten Grüppchen reckten die Erwachsenen an diesem unerwartet schönen Altweibersommertag das Gesicht in die Sonne, während ihre Kinder im Sand buddelten und Burgen bauten.

				»Ein richtig warmer Tag zieht den haar nach sich, den dichten Nebel, der von der See herüberkommt«, hatte meine Wirtin prophezeit. Sie hatte Recht behalten, doch waren eines Tiefs wegen in der Nacht noch stürmische Winde und Regen über die Region gegangen. Am folgenden Morgen hatte der Sand eine gräulich gelbliche Farbe angenommen, und der Strand war menschenleer, zumindest, soweit ich in der Nebelsuppe überhaupt etwas erkennen konnte.

				Bis ich mir eine Jacke übergeworfen hatte und auf der Promenade stand, hatte der haar eine so dichte Dunstglocke über den Strand gestülpt, dass er das Rauschen der Wellen dämpfte und die Klagelaute der Möwen fast zum Verstummen brachte. Der Herbst schien dem Winter gewichen zu sein. Edinburgh liegt auf dem sechsundfünfzigsten Grad nördlicher Breite und damit auf gleicher Höhe mit Labrador, das Klima war also eigentlich nicht verwunderlich.

				Ich schlug den Kragen meiner Jacke hoch, unterdrückte ein Schaudern und trat in den Nebel, um den Fußspuren zu folgen, die unter einer hauchdünnen Schicht von verwehtem Sand ihre Konturen verloren. Vor mir tauchte etwas Dunkles auf, eine muschelverkrustete, vom Tang grün gefärbte Mole. Die sturmgepeitschte See hatte in der letzten Nacht am unteren Ende des Wellenbrechers einen halben Meter Sand abgetragen und die Strebebolzen freigelegt.

				In einiger Entfernung entdeckte ich rechts, dicht an den Wellen, schemenhaft die Umrisse des Mannes. Er stand vollkommen still, während er mithilfe seiner Kopfhörer aufmerksam auf das Signal der nur Zentimeter über dem Boden schwebenden Detektorscheibe horchte.

				»Was Interessantes gefunden?«, rief ich ihm zu.

				Er legte das Gerät weg und fing an, mit einem kleinen Spitzspaten behutsam im Sand zu scharren.

				»Was Interessantes?«, wiederholte ich meine Frage.

				Er unterzog mich einem langen prüfenden Blick und kam wohl zu dem Schluss, dass er es nicht mit einer Rivalin zu tun hatte, denn er wurde gesprächig. »Schon möglich.«

				Ich spähte in die kleine Mulde, die er gegraben hatte. »Kann natürlich auch einfach nur eine alte Bierdose sein.«

				»Wohl eher nicht.« Er kniete sich hin und buddelte tiefer. »Kann man an der Länge des Signals ganz gut hören. Das hier ist viel kleiner. Wahrscheinlich nur eine Münze. Ah –« Zwischen Daumen und Zeigefinger zog er etwas heraus und hielt es mir in der offenen Hand entgegen. Statt einer Münze lag dort eine Kugel, ein messingüberzogenes, halb ummanteltes Geschoss. Munition für eine Hochgeschwindigkeitspistole wie etwa eine Magnum. Die Drallspuren zeugten davon, dass die Patrone abgefeuert worden war.

				Der Detektormann schien von der Entdeckung wenig beeindruckt. Das machte mich neugierig. »Haben Sie denn schon mal –?«

				Er fiel mir ins Wort. »Oh ja. Vollkommen wertlos.« Er warf die Kugel weg. »Ein Autoschlüssel oder ein Trauring ist schon was anderes.« Er griff erneut zu seinem Detektor und machte sich, immer am Wasser entlang, wieder auf den Weg.

				Ich folgte ihm langsam und fragte mich, wie die Kugel hierhergekommen war.

				Er hielt wieder an und stocherte zum zweiten Mal mit seinem Spaten. »Diesmal hab ich was.« Er griff nach dem Gerät und strich mit der Scheibe über das Loch im Sand.

				»Darf ich mal hören?«

				Er reichte mir das Kopfhörerpaar.

				Das war kein Ticken eines Geigerzählers in meinen Ohren, sondern das Kreischen einer Gans mit Kehlkopfentzündung!

				Er nahm die Kopfhörer wieder an sich und horchte. »Ein tiefer Ton, ist also schon mal nichts aus Silber. Möglicherweise Gold. Mit ein bisschen Glück eine Uhr oder ein Ring.« Er stach noch tiefer in den feuchten Sand. Am Grund der Mini-Ausgrabungsstätte glitzerte etwas. Behutsam entfernte er mit den Fingern den Sand von dem Gegenstand und legte das Ziffernblatt einer Armbanduhr frei. »Ja, was haben wir denn da! Eine Damenuhr, noch dazu eine teure.« Er entfernte noch mehr Sand.

				Es handelte sich tatsächlich um eine Damenarmbanduhr. Der Haken war nur, dass noch etwas dranhing. Ein menschlicher Arm.

				Ich heiße Deborah J. Smith, für Freunde und Kollegen DJ. Als verdeckte Ermittlerin für Ihrer Majestät Zoll- und Finanzamt gehe ich, wohin man mich schickt. Internationale Drogenfahndungsbehörden hatten meine Dienststelle sowie die Küstenwache davon in Kenntnis gesetzt, dass ein Frachtschiff mit einer riesigen Menge Drogen in einem recht befahrenen Mündungstrichter des Firth eintreffen und vor Anker gehen würde. Statt einfach nur eine Lieferung abzufangen, ist das Zollamt stets bemüht, das dahintersteckende Drogenkartell als Ganzes zu zerschlagen. Da ich in diesem September zwischen zwei Einsätzen gerade zur Verfügung stand und durch einen früheren Auftrag mit der Gegend vertraut war, hatte ich es übernommen, den Küstenstreifen zwischen Edinburghs Leith Docks und dem Gullane Point in East Lothian zu überwachen und nach dem kleinen Schnellboot Ausschau zu halten, das sich im Schutz der Dunkelheit vom Frachter entfernen und irgendwo in Fife oder an der Küste von Lothian an Land gehen würde. Ein langweiliger Routineeinsatz, den ich so schnell wie möglich abhaken wollte.

				Meine Dienststelle hatte mir eine Unterkunft in einer Pension an der Portobello-Promenade beschafft. Dank der unmittelbaren Lage am Meer hatte ich einen unverstellten Blick über die Küste von Fife wie auch von Lothian. Seit einer Woche saß ich nun schon vom Abend bis zum frühen Morgen mit einem Becher Tee am Erkerfenster in meinem Zimmer, hielt das Nachtsichtfernglas griffbereit und hoffte, endlich eine verschlüsselte Nachricht mit den Kursdaten eines unbeleuchteten Schiffs an meine Dienststelle durchgeben zu können.

				Öde, öde, öde.

				Das einzig »Aufregende« war bisher am Tag meiner Ankunft das mitternächtliche Lagerfeuer in einiger Entfernung am Strand gewesen. Um mich auf meine Mission zu konzentrieren, hatte ich die Silhouetten, die um die Flammen tanzten, ebenso wie das Gitarrengeklimper und Knallen von Feuerwerkskörpern geflissentlich ignoriert.

				Letzte Nacht wiederum wäre es unsinnig gewesen, Wache zu halten. Unter dem stürmischen Wind aus Nordost hatte eine unerbittliche Brandung geherrscht, in der sich kein kleines Schiff aufs Meer hinauswagen würde. Im Widerstreit zwischen gesundem Menschenverstand und Pflichtgefühl hatte der gesunde Menschenverstand gesiegt. Ich war schlafen gegangen. Die ganze Nacht hindurch hatte ich in einem Winkel meines Bewusstseins das Heulen des Windes im viktorianischen Kamin registriert. Ich hatte ein reines Gewissen.

				Als ich erwachte, lastete ein tiefhängender bleigrauer Himmel auf der Küste, und über den menschenleeren Strand zogen Nebelschwaden wie Rauch. Auch die Promenade war verwaist – weit und breit keine Menschenseele, keine Jogger, kein Herr mit Hund, kein Fahrradfahrer. Niemand. Es kostete einiges an Willenskraft, der Versuchung der behaglichen Daunendecke zu widerstehen.

				Ich hatte mich in Begleitung meiner Spürkatze Gorgonzola einquartiert. Im Kampf gegen Drogen sind wir ein Team, ein erfolgreiches Team. Der Einsatz einer Katze ist nicht so überraschend, wie er scheinen mag – die Russen fahnden gelegentlich mit Katzen nach geschmuggeltem Kaviar. Ich bildete gerade Spürhunde für das Zollamt aus, als ich vor geraumer Zeit Gorgonzolas Schnüffeltalent entdeckte. Damals war sie noch fast ein Katzenjunges. Ich hatte mir eine Suchprüfung für die Hunde ausgedacht, bei der sie ein kleines Stück Gorgonzolakäse entdecken mussten. Die kleine Katze fand es als Erste, und so kam sie zu ihrem Namen. Ich erkannte, wie wertvoll eine Spürkatze bei der verdeckten Ermittlung sein kann, und bildete sie zusammen mit den Hunden aus. Seitdem bilden wir beide ein Undercover-Team.

				Ich öffnete das Fenster einen Spaltbreit, und die feuchtkalte Luft blies Gorgonzola ins struppige Fell. Mit einem empörten Miauen sprang sie von dem breiten Fenstersitz, hechtete zum Bett und wühlte sich unter die Decke.

				»Ich könnte dir eigentlich Gesellschaft leisten, Gorgonzola«, murmelte ich.

				Ich hatte mich schon halb umgewandt, als ich sah, dass sich am Strand etwas bewegte. Es war jemand dort draußen. Für einen Moment lichtete sich der Nebel ein wenig. Es war der Mann mit dem Metalldetektor … und auch wenn ich es in dem Moment noch nicht wusste, war dies der Auftakt zu meinem nächsten Einsatz.

				Die grausige Entdeckung der Leiche und die Polizeiarbeit, die sie nach sich zog – es handelte sich offenbar nicht um einen natürlichen Tod –, sollten für den Rest der Woche das einzig Aufregende bleiben, so dass ich reichlich Gelegenheit hatte, über eventuelle Motive für einen Mord und die Wahl der Stelle zu grübeln, an der das Opfer vergraben worden war. Zeitungen, Radio und Fernsehen überboten sich gegenseitig mit endlosen Vor-Ort-Reportagen, Interviews mit Pete Hudson, dem fassungslosen Finder der Leiche, und Kommentaren von jedem Hinz und Kunz, der auch nur das Geringste mit Portobello zu tun hatte – oder auch nicht.

				Von mir bekamen sie kein Statement. Als Hudson die Tote entdeckte, war ich in den Nebel verschwunden und hatte ihm nur noch zugerufen: »Bleiben Sie hier, die Polizeiwache ist ganz in der Nähe.«

				Natürlich bin ich nicht, wie versprochen, zur Polizei gegangen. Als verdeckte Ermittlerin lag es eher nicht in meinem Interesse, dass mein Gesicht oder mein Name auf jedem Frühstückstisch neben den Cornflakes landete, doch sehr zum Leidwesen Ihrer Majestät Zoll- und Finanzamt sicherte ich mir ausgerechnet durch mein Untertauchen für den folgenden Morgen einen Platz auf den Titelseiten:

				LEICHENFUND AM STRAND VON PORTOBELLO
POLIZEI SUCHT ZEUGIN

				Ich hatte wohl die Sensationsgier der Medien unterschätzt. Jeden Tag aufs Neue zermarterten sich die Reporter der Revolverblätter den Kopf über die »mysteriöse« Frau. Der einzige Trost war für mich die irreführende Personenbeschreibung, die Hudson ihnen lieferte – kurzes braunes Haar, blaue Augen, sehr groß, über eins fünfundachtzig. Vollkommen daneben. Außer der Haarfarbe gab es nichts, was die geheimnisvolle Dame mit DJ Smith verband. Ich habe braune Augen und bin ganz gewöhnliche eins siebzig.

				In den Augen meiner Behörde zählte allerdings nur, dass ich, eine verdeckte Zollfahnderin, Aufmerksamkeit erregt hatte. Eine Todsünde in ihren Augen, ein unverzeihlicher Fehler.

				»Undercover, nicht auf dem Cover, Deborah«, lautete im Kern die Botschaft, die ich an diesem Abend in einem verschlüsselten Handy-Gespräch von meinem Abteilungsleiter und Vorgesetzten zu hören bekam. »Ihr Foto darf unter gar keinen Umständen in irgendeiner Zeitung erscheinen. Sie haben die strikte Anweisung, sich von der Öffentlichkeit fernzuhalten.«

				»Aber soll ich trotzdem mit der nächtlichen Observation weitermachen?«

				»Vergessen Sie die Observation, Deborah, die wird jemand anders übernehmen. Das ist äußerst wichtig. Egal, wie verlockend es sein mag, interessante Vorgänge am Strand zu verfolgen, Sie werden nicht auf der Promenade spazieren gehen, Sie werden überhaupt nirgends hingehen. Haben Sie verstanden, Deborah?«

				Nach diesem Rüffel verschaffte mir Gorgonzolas unerlässliche Fellpflege die ideale Gelegenheit, um ein wenig zu maulen und zu motzen.

				»Vollkommen ungerecht, was, Mieze?« Ich strich behutsam durch ihr dichtes, stellenweise struppiges Haarkleid, während sie auf meinen Knien saß und leise schnurrte.

				Ein Ohr vollführte einen Neunzig-Grad-Schwenk, um meinen Ausführungen zu lauschen.

				»Wie konnte ich ahnen, dass an der Mole eine Leiche vergraben ist? Und dass sie durch den Sturm fast an die Oberfläche gespült wird?«

				Ich legte das Zucken ihres Ohrs als eindeutige Bekräftigung aus.

				»Und bin ich etwa stehen geblieben und habe gewartet, bis die Presse und die Fernsehkameras eintreffen? Nein! Ich hab mich davongemacht. Was hätte ich denn bitte schön noch tun sollen, Mieze?«

				Sie kratzte sich mit der Pfote am Ohr, um zu zeigen, dass auch ihr beim besten Willen nichts einfiel.

				Es war einfach nicht fair. Dazu verdonnert, in der Pension zu bleiben. Kaserniert. Kaltgestellt. Ich leckte mir noch die Wunden, als ich wenige Stunden später einen weiteren Anruf von Gerry Burnside bekam.

				»Es ist etwas Wichtiges vorgefallen. Ich richte einen Führungsstab in Edinburgh ein, und Sie haben von diesem Moment an einen neuen Auftrag. Es ist ein Eilpaket an Sie unterwegs. Lesen Sie das Material gewissenhaft und prägen Sie sich alles ein.« Er legte auf.

				Handelte es sich bei diesem neuen Auftrag nun um eine Beförderung, eine Herabstufung oder einfach nur um eine Versetzung auf gleicher Ebene?

				Ich würde es bald wissen. Als ich mir am nächsten Morgen mein üppiges schottisches Frühstück schmecken ließ, trat Hilda Galbraith an meinen Tisch.

				»Das hier ist mit der Post gekommen.« Sie legte ein Päckchen in Buchformat neben die Teekanne. Gewissenhaft lesen und einprägen, hatte Gerry gesagt. Ich goss mir Milch über den Porridge. Eilzustellung hieß, die Sache war brandheiß, doch ich dachte nicht daran, die Sendung hier zu öffnen. Ganz bestimmt war es keine erbauliche Freizeitlektüre. Beim Anblick dieses scheinbar so unschuldigen Päckchens schwante mir einfach nichts Gutes. Ob ich mir Porridge auf den Teller löffelte oder mir einen Toast mit Butter und Orangenmarmelade bestrich, ich konnte seine unheilvolle Gegenwart das ganze Frühstück hindurch nicht vergessen.

				Während ich meinen Tee trank, versuchte ich mich mit der Tageszeitung abzulenken. Über die Strandleiche wurde immer noch berichtet, auch wenn sie inzwischen in einen kleinen Artikel auf Seite sechs verbannt war.

				Irgendwann konnte ich meine Post nicht länger warten lassen. Ich faltete die Zeitung zusammen und begab mich in mein Zimmer, um mich dort Gerry Burnsides Informationen zu widmen.

				Vor dem Frühstück hatte die Sonne noch ihre Strahlen durch mein Fenster geworfen. Jetzt wirkte der Raum trostlos und öde. Die Sonne drang nur mühsam durch eine dichte Wolkendecke, unter der Strand und Meer zu einem grauen Einerlei verschmolzen, aus dem die Molen wie schwarze Wirbel aufragten.

				»Ist sowieso nicht gerade ein idealer Tag für einen Spaziergang auf der Promenade«, tröstete ich mich über das strikte Ausgehverbot hinweg.

				Um neben dem Schaden auch noch für den Spott zu sorgen, nahm sich Gorgonzola genau die Freiheit, die ich nicht hatte. Mit einem Blick, der zu sagen schien: »Also, ich erkunde dann mal die Gegend«, zwängte sie sich geschickt durch den Spalt des Schiebefensters und sprang auf das Flachdach des Speisezimmeranbaus, von wo aus sie über einen Fliederbaum leichten Zugang zum Rasen des kleinen Vorgartens hatte.

				Auf dem Rückweg würde sie sich die Kletterpartie sparen können, denn ein klagendes Miau an der Küchentür der Galbraiths genügte zweifellos, um sich Eintritt zu verschaffen und außerdem einen vollen Fressteller vorzufinden. Der Eigentümer einer Pension in der Nachbarschaft, in der Gorgonzola und ich bei einer früheren verdeckten Fahndung zu Gast gewesen waren, hatte ihnen nämlich erzählt, sie sei eine von diesen seltenen Künstlerkatzen. Seitdem hoffte das Ehepaar, Gorgonzola könnte auf ihrem Weg nach oben einen Abstecher machen und ihnen die großzügige Bewirtung mit einem ihrer Katzengemälde danken. Zu diesem Zweck hatte Tom Galbraith neben dem Kühlschrank ein Stück Wand freigeräumt, über dem Sockel ein großes Stück Zeichenpapier angeklebt und darunter eine einladende Reihe Alubehälter für Außerhausgerichte mit einer bunten Palette Acrylfarben aufgestellt. Ich brachte es nicht über mich, ihm zu erklären, dass Gorgonzola nur dann zur Künstlerin wurde, wenn sie durch ein traumatisches Ereignis in ihrer kleinen Welt zutiefst verstört war. Bei unserem früheren Besuch hatte meine Einweisung ins Krankenhaus und daraus folgende plötzliche Abwesenheit zwei beachtliche abstrakte Gemälde hervorgebracht, die der Eigentümer der Pension für eine stattliche Summe bei eBay verhökert hatte.

				Ich riss das Päckchen auf, zog das Buch heraus und starrte es verwirrt an. Butler und Hausverwalter von Steven M. Ferry, Untertitel: Profis im 21. Jahrhundert. Ein wenig beklommen sah ich mir das Inhaltsverzeichnis an: Butler-Etikette; Gästebetreuung; Der Butler im 21. Jahrhundert; Der Butler als Hausdiener. Drei Abschnitte waren gelb markiert: Kapitel sieben, Hausdiener – der Gentleman des Gentleman, wobei die letzteren beiden Substantive gestrichen und jeweils durch Gentlewoman ersetzt worden waren; Kapitel vierzehn, Für den Berufsanfänger, einschließlich Vorstellungsgespräch und Die ersten Aufgaben bei Dienstantritt; Kapitel neun, Die Orchestrierung vollendeten Essgenusses, mit detaillierten Anweisungen zu den Pflichten eines Butlers beim Servieren der Mahlzeiten, vom Frühstück im Bett bis zum abendlichen Diner.

				Ich seufzte und blätterte flüchtig durch die Seiten. Wahrscheinlich würde es ein Vorstellungsgespräch geben, also fing ich wohl am besten an dieser Stelle an. Wählen Sie Ihre Garderobe mit Sorgfalt … treffen Sie früh genug ein, um letzte Hand anzulegen, so dass Ihre Kleidung perfekt sitzt und Ihre Schuhe makellos sauber sind … reden Sie Ihre Arbeitgeber mit »Sir« beziehungsweise »Madam« an – alles offensichtlich, nichts Überraschendes.

				Die üblichen Tücken eines Vorstellungsgesprächs, die Antworten auf knifflige Fragen wie etwa die Gründe für die Kündigung beim letzten Arbeitgeber würden bei der Einsatzbesprechung in meiner Dienststelle zur Sprache kommen. Ich fühlte mich schon ein wenig entspannter.

				Allerdings währte meine Zuversicht nur so lange, bis ich zu dem Kapitel mit dem Abschnitt über den wahren Albtraum-Arbeitgeber kam – das Ekel; den Mann, hinter dessen respektabler Fassade sich illegale Machenschaften verbargen; den Geistesgestörten. Da die Zollfahndung involviert war, hatte mein künftiger Arbeitgeber wahrscheinlich von allem ein bisschen.

				Ich sackte aufs Bett. Wenn ich zwei und zwei zusammenzählte, ergab das ein deprimierendes Resultat. Ich hatte schon einige Undercover-Rollen gespielt, doch zum ersten Mal erfasste mich eine Woge der Beklemmung – man könnte auch sagen: Panik.

				


		
		2

				Wie schon meiner Anweisung zu entnehmen war, sich äußerst unauffällig zu verhalten, Deborah, stehen bedeutend wichtigere Aufgaben an als nächtliche Observation.« Gerry Burnside drückte mir ein Dossier in die Hand. »Ein Mann, der im Kampf für sein Drogenimperium vielfachen Mord begangen hat, ist illegal ins Vereinigte Königreich eingereist. Derzeitiger Aufenthaltsort unbekannt.«

				Gedankenverloren kritzelte er eine Null auf den Notizblock neben seinem Schreibtischtelefon. Bei meinem letzten verdeckten Einsatz auf Teneriffa unter seiner Leitung hatte mir die Art und Weise, wie er seine Brille malträtierte, indem er sie mal achtlos im Kreis schwang, mal an einem Bügelende kaute, wertvolle Erkenntnisse über seine aktuelle Stimmungslage verschafft. Nachdem nun die leidgeprüfte Brille in den Plastikmüll gewandert und Kontaktlinsen gewichen war, nahm er offenbar zu Papier Zuflucht, wenn er seine Gedanken ordnen wollte. Um seine Stimmungen zu ergründen, galt es folglich, die Runen, die sich in seinem Gekritzel abzeichneten, zu entziffern und zu deuten.

				Gerade strich er die Null durch. »Der Mann heißt Louis Moran. Wir sind einigermaßen zuversichtlich, über seine neueste Freundin an ihn heranzukommen, die definitiv in Edinburgh gesichtet worden ist.«

				Ich öffnete die Akte, die er mir hingeschoben hatte, und blickte in die Augen einer schönen jungen Frau. Das lange, rabenschwarze Haar fiel ihr über die Schultern und die vollen, leicht geschürzten Lippen ließen unter dem Lächeln schmollende Wutanfälle erahnen.

				»Gabrielle Robillard. Wir beschatten die Dame schon eine Weile. Sie hat am Stadtrand von Edinburgh ein Haus. Nicht einfach irgendein Haus, wissen Sie, sondern eine Art Villa auf einem weitläufigen Anwesen, mit elektronisch gesicherten Toren und so weiter. Wir haben darauf gewartet, dass Moran irgendwann dort auf der Bildfläche erscheint. Nur eine Frage der Zeit, dachten wir. Aber –« Er seufzte. »O wie so trügerisch sind Weiberherzen. Es dauerte keine vier Wochen, und das Haus war schon wieder zu vermieten.«

				»Sie meinen, sie hat ihrem Freund den Laufpass gegeben? War das bei dem Ruf, in dem der Mann steht, klug von ihr?« Mir kam ein Gedanke. »Diese Leiche am Strand, das war nicht etwa sie?«

				Er starrte mich an, ließ sich aber zu keiner Antwort herab. Sarkastische Bemerkungen wurden einfach überhört. Nachdem das hinlänglich klar war, fuhr er fort: »Wir wissen, wo Robillard ist – und zwar nicht im Leichenschauhaus von Edinburgh. Vergessen Sie die Leiche am Strand, die ist noch nicht identifiziert, aber auf jeden Fall handelt es sich um eine wesentlich ältere Frau, so um die vierzig. Möglicherweise bringt uns die Uhr weiter – ein teures und ungewöhnliches Modell. Bis jetzt wissen wir nur, dass die Frau an einer Schusswunde im Hinterkopf gestorben ist.«

				Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, scheinbar ohne verfügbare Indizien einen scharfsinnigen Schluss zu ziehen. »Bei der Waffe handelte es sich um eine Magnum, vermute ich mal.« Damit sollte mein Ansehen bei Gerry wohl wieder zurechtgerückt sein.

				Das beiläufige Gekritzel fand ein abruptes Ende. Zu spät erkannte ich, dass ich gerade ein Eigentor geschossen hatte.

				»Ist das nur eine Mutmaßung, Deborah, oder haben Sie mir vielleicht etwas zu sagen?« Gerrys Ton machte mir unmissverständlich klar, dass ein Kniefall samt einem vollen Geständnis dringend angeraten war, und zwar auf der Stelle.

				»Na ja … ähm …« Zwecklos, sich herauszureden. Der erste Fund mithilfe des Metalldetektors war mir, als ich meinen Bericht schrieb, vollständig entfallen. Das Einzige, was ich zu meiner Verteidigung vorzubringen hatte, war der Schock beim Anblick dieses Arms und mein vorrangiges Anliegen, mich aus dem Staub zu machen. »Die Uhr war nicht das Erste, was Hudson gefunden hat …«

				»Sondern …?« Er schwieg und wartete auf meine Antwort.

				»Ein Projektil«, murmelte ich.

				Sein Ton war trügerisch ruhig. »Und dürfte ich wohl erfahren, wo es sich jetzt befindet?«

				Über die darauf folgende Szene hülle ich mich lieber in Schweigen.

				Als er sicher sein konnte, dass ich meinen schweren Fehler einsah und entsprechend zerknirscht war, lenkte er meine Aufmerksamkeit wieder auf die Akte zu unserem Fall.

				»Um Ihrem mangelhaften Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen – ich sagte vor wenigen Minuten, Robillard habe es sich plötzlich anders überlegt, nicht wahr?«

				Ich nickte, vielleicht eine Spur zu eifrig.

				»Übertreiben Sie es nicht, Deborah.«

				»Tut mir leid«, murmelte ich und wurde rot.

				»Wie ich gerade sagen wollte, hat sie ihren Aufenthaltsort in Schottland gewechselt. Offenbar hat sie kein Interesse daran, sich noch einmal ein Anwesen zu mieten. Stattdessen ist sie bei einem gewissen Sir Thomas Cameron-Blaik zu Gast, einem überaus wohlhabenden Geschäftsmann, der sich auf Termingeschäfte mit Whisky spezialisiert hat und außerdem eine eigene kleine Brennerei, die Sròn Dubh, besitzt.« Er skizzierte eine Verkehrsampel. »Ich glaube nicht, dass das ein Zufall ist und Robillard aus rein privaten Gründen dort verweilt. Wo sie ist, kann normalerweise auch Moran nicht weit sein – es sei denn, die beiden hätten sich getrennt, was ich für unwahrscheinlich halte. Wenn meine Theorie also stimmt, wird Moran früher oder später auf dem Anwesen von Cameron-Blaik auftauchen, und zwar ganz gewiss nicht, um Urlaub zu machen, sondern den nächsten Drogendeal abzuschließen. Genau an diesem Punkt kommen Sie und Ihre Katze ins Spiel. Die Katze hätte dann nichts weiter zu tun, als Ihnen zu sagen, wo sie die Ware verstecken; und Sie müssten einzig die Pflichten einer Butlerin erfüllen und mir Bericht erstatten.« Er versah das unterste Licht der Ampel mit einem Strahlenkranz. »Im Grunde ein Kinderspiel. Hiermit haben Sie grünes Licht für Operation Schottischer Fusel.«

				Wenn es eines ganz gewiss nicht würde, dann »ein Kinderspiel«.

				»Dieser Cameron-Blaik hat mich als Butlerin auf seinem Anwesen engagiert?« Meine früheren Rollen bei verdeckten Ermittlungen hatten mir keine solchen Spezialkenntnisse abverlangt, und so hatten mich ausführliche Einsatzbesprechungen stets genügend vorbereitet. Ich sah ihn düster an. »Es steht mir frei, einen Auftrag abzulehnen …«

				»Haben Sie aber noch nie, Deborah. Dann sind wir uns also einig?«

				»Dieses Mal allerdings«, fing ich langsam an, »könnte ich …«

				Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte sein Stift, ein klares Zeichen, dass ich ihn aus dem Konzept gebracht hatte. »Mit welcher Begründung, Deborah?«

				Ich spielte meinen vermeintlichen Trumpf aus. »Ich gehe wohl recht in der Annahme, dass ich für diesen Einsatz ausgesucht wurde, weil Gorgonzola dabei unerlässlich ist?«

				»Hmm.«

				Ich legte das als ein Ja aus. »Nun, haben Sie auch bedacht, wie ich sie ins Haus schmuggeln und versteckt halten soll, egal, wie groß es ist?«

				Nachdem mein Ass auf dem Tisch war, lehnte ich mich triumphierend zurück. Leider zu früh.

				»Sie sollten keine vorschnellen Schlüsse ziehen, Deborah.« Ein Oval verwandelte sich in einen Totenkopf mit gekreuzten Knochen. »Bei einem Anwesen handelt es sich laut Lexikon um ›eine Immobilie, entweder ein Gebäude oder Land‹, und in diesem Fall haben wir es mit einem viktorianischen Jagdschlösschen im Scotch-Baronial-Stil zu tun, mit Treppengiebeln, Kragsteinen, Türmchen und allem, was sonst noch dazugehört. Darüber hinaus mit einem weitläufigen Grundstück einschließlich eines umgebauten Gärtnerhäuschens, der idealen Unterkunft für eine Butlerin und ihre Katze.«

				Er hatte mich reingelegt – und war sich dessen wohl bewusst.

				Der Totenkopf bekam eine Reihe triumphierend gebleckter Zähne. »Louis Moran betätigt sich auf dem Gebiet der Geldwäsche und des Drogenhandels. Wenn Gabrielle Robillard sich in ein entlegenes »Urlaubs«-Refugium zurückgezogen hat, spricht das dafür, dass auch Moran sich dort blicken lässt. Ihr Aufenthaltsort passt perfekt in das Täterprofil, das uns für ihn vorliegt.« Er griff nach einem Blatt auf dem Schreibtisch und zitierte: »Bei der Planung neuer Unternehmungen sucht sich Moran meist eine Touristengegend aus, einen eher entlegenen Ort, der aber so gut besucht ist, dass der Mann in der Menge nicht auffällt. … Das bedeutet, dass er möglicherweise an einem neuen Projekt arbeitet, einem, bei dem er es auf Sir Thomas’ Whisky-Firma abgesehen hat. Ich schicke Sie und Ihre Katze hin, um genau das herauszufinden. Deshalb waren wir, während Sie an der Küste herumspaziert sind und Seeluft geschnuppert haben, fleißig und haben für Sie einen Lebenslauf als Butlerin erstellt, mit Referenzen aus den höchsten Kreisen.«

				Obwohl mir die leise Betonung auf »waren wir« nicht entging, ließ ich mich dadurch nicht aus der Reserve locken.

				»Wenn Sie jetzt freundlicherweise weiterblättern, können Sie sich ein Bild von dem fraglichen Anwesen machen.«

				Zweifellos war das Gebäude imposant. Ich war verdutzt. »Aber hat nicht jemand mit einem solchen Haus längst einen Butler?«

				»Wegen der Verbindung zu Robillard haben wir über Sir Thomas einige Ermittlungen angestellt. Er hat rund um den Globus noch eine Reihe anderer Häuser – in den USA, in Südafrika und Neuseeland. Er hält sich jedes Jahr in jedem dieser Domizile einige Zeit auf und heuert jeweils Personal über eine Agentur an.«

				»Und der angeheuerte Butler ist plötzlich verschwunden?«

				Es kam gelegentlich vor, dass ein verdeckter Fahnder die Identität einer anderen Person annahm, die dann unterdessen auf eine Kreuzfahrt oder mit dem nächsten Flieger ans andere Ende der Welt geschickt wurde, um den Ermittlern nicht im Wege zu stehen.

				Gerry zeigte keinerlei Regung. Ich wusste, dass ich nichts aus ihm herausbekommen würde, und so gab ich ihm die Akte zurück. »Ich soll mich also als Butlerin ins Gärtnerhäuschen einquartieren …«

				»Ich weiß Ihren Enthusiasmus zu schätzen, Deborah. Sie können es sicher kaum erwarten, all die Fertigkeiten an den Mann zu bringen, die Sie sich sicher schon eingepaukt haben. In drei Tagen haben Sie Gelegenheit dazu.«

				Ich sah mir das Foto von Gabrielle Robillard genauer an. Ihrem Gesichtsausdruck nach schien sie sämtliche negativen Klischees zu erfüllen – tyrannisches Naturell, verwöhnt bis auf die Knochen und wahrscheinlich am illegalen Drogenhandel ihres Freundes beteiligt – für jeden Butler vermutlich der Albtraum eines Gastes.

				»Ich kann jedoch nicht zulassen, dass Sie bis dahin auf Kosten des Steuerzahlers Däumchen drehen.« Er schob eine Karte über den Tisch. »Damit sind Sie Mitglied der Scotch Malt Whisky Society und haben Zugang zu The Vaults, dem Sitz der Society in Edinburgh. Sir Thomas Cameron-Blaik ist dort eine angesehene Persönlichkeit. Sie könnten da mal den Gerüchten über seine Investitionen in Termingeschäfte auf Whisky nachgehen, die schon eine Weile kursieren.«

				Es wäre völlig zwecklos gewesen, bei Gerry nachzuhaken, was genau diese Gerüchte besagten. Ich sollte mich völlig unbelastet in das Clubhaus The Vaults begeben und nur meine eigenen Eindrücke speichern.

				Er legte gerade an eine weitere unheilvolle Kritzelei letzte Hand an. »Ach ja, Ihr Flugticket, hier.« Er reichte mir einen länglichen braunen Umschlag.

				Ein Flugticket? Ich hatte damit gerechnet, mit der Bahn zu einem Jagdschloss in den schottischen Highlands zu fahren, irgendwo in die Nähe von Balmoral vielleicht. Meine Behörde war für ihre knausrige Abrechnung von Reise- und jedweden anderen Spesen verschrien. Wieso schickten sie mich dann mit dem Flugzeug?

				»Balmoral, stimmt’s?«, bemerkte ich, während ich den Umschlag betrachtete.

				»Ein bisschen entlegener.«

				»So was in der Art von John o’ Groats? Jagen, Fischen und Schießen in den Fußstapfen der Queen Mother im Castle of Mey?«

				»Ach was. Sie müssen übers Meer. Ich geb Ihnen einen Tipp.« Er summte die ersten Takte von The Road to the Isles.

				Ich stöhnte genervt. Diese »Gehirntraining«-Obsession! Trainiert wurde natürlich das Gehirn der anderen, nicht seins. »Dieser Hinweis kann sich auf sämtliche schottischen Inseln an der Westküste beziehen.« Ich schob den Finger unter die gummierte Lasche des Briefumschlags und riss ihn auf. »Es ist Skye, hab ich Recht? Ich soll mit Gorgonzola nach Skye?«

				Sollte ich nicht. Vielmehr ging unser Flug nach Islay, der südlichsten der zu den Inneren Hebriden gehörenden Inseln.

				»Ist das nicht ein bisschen weit ab vom Schuss für ein Society Girl wie Gabrielle?« Irgendwie konnte ich mir nicht recht vorstellen, wie eine Schickeria-Vertreterin ihrer Couleur auf der Rehpirsch über die Heide stapft oder im Regen steht, um einen Steinadler in den warmen Luftströmungen emporsteigen zu sehen, während ihr der Mascara die Wangen herunterläuft. Nein, mit viel Fantasie konnte ich sie mir in einem Barbourcoat, einer Herren-Tweedmütze zur modischen Hose auf dem Weg ins Restaurant – zum Wild-Menü – vorstellen.

				»Sie mutmaßen schon wieder, Deborah. Vom schottischen Festland ist Islay mit dem Flugzeug nur eine Stunde, mit der Fähre nur drei Stunden entfernt, und nach Irland sind es ganze dreißig Kilometer, die Insel ist also keineswegs abgelegen. Für das Anwesen, in dem die junge Dame logiert, für ihr kleines Versteck, gilt das allerdings schon: Es liegt abgeschieden an der Südostküste, und Wanderer oder allzu Neugierige werden mit Verbotsschildern abgeschreckt: Achtung: Widerrechtliches Betreten wird strafrechtlich verfolgt – nicht ganz auf der Höhe der heutigen Rechtslage, aber für die meisten Leute recht wirkungsvoll. Wieso hat sie sich dieses Ziel ausgesucht? Was hat sie auf Allt an Damh, am Hirschbach, zu suchen? Das rauszufinden ist Ihre Aufgabe.«

				Einem riesigen Fragezeichen entwuchsen zwei Stielaugen und ein Ohr. Ich stand auf. »Vielleicht will sie ihren eigenen Wildledermantel schießen.«

				Ein Lächeln blieb aus. »Seien Sie gewarnt, Deborah. Moran ist äußerst skrupellos, wenn irgendjemand seinen Plänen in die Quere kommt oder er glaubt, seine Tarnung sei aufgeflogen. Aus diesem Grunde haben Sie die strikte Anweisung, in dem Moment, in dem Moran sich Robillard zugesellt, unter irgendeinem Vorwand das Anwesen zu verlassen und uns aus der nächstbesten Telefonzelle eine verschlüsselte Nachricht zukommen zu lassen.«

				»Telefonzelle?«, fragte ich. »Aber ich hab doch wohl –«

				»Sie werden kein Handy, keinen Laptop oder sonst irgendwas bei sich haben, was auf geheime Kommunikationsmöglichkeiten schließen lässt. In dieser verlassenen Gegend sind solche Geräte so gut wie unbrauchbar – und daher verdächtig. Falls irgendetwas dergleichen in Ihrem Besitz gefunden würde, wäre das für jemanden, der so nervös ist wie Moran, ein Alarmsignal. Sobald Sie uns über Morans Ankunft informiert haben, müssen Sie sofort untertauchen, bis Sie in ein Flugzeug oder eine Fähre steigen können.«

				»Verstanden«, sagte ich.

				Allerdings ist es ganz und gar nicht dasselbe, in einer Großstadt in der Menge zu verschwinden oder aber auf einer mit dreitausend Einwohnern nur dünn besiedelten Insel, auf der es die wenigen Straßen und weiten, baumlosen Ebenen dem Jäger erleichtern, seine Beute aufzuspüren.

				Als ich schließlich in die Pension zurückkehrte, war es schon fast dunkel. Ich stand am Fenster und blickte über die See zur Küste von Fife hinüber. In diesem unwirklichen Dämmerlicht zwischen Tag und Nacht verschmolzen Himmel und Meer zu einem schimmernden, warmen Blau. Es war Ebbe und das Wasser bis hinter die Mole zurückgetreten, so dass ein breiter Streifen nasser Sand wie flüssiges Silber glitzerte. In den zurückgebliebenen seichten Lachen spiegelte sich das rote Hemd eines Jungen, der am Wasser entlanglief. Friedlich. Unkompliziert. Unverdorben. Eine vollkommen andere Welt als die von Gabrielle Robillard und Louis Moran, die ich in nur drei Tagen betreten sollte.

				Mit Rücksicht auf den Steuerzahler nahm ich den Bus ins Hafenviertel von Edinburgh. The Vaults erwies sich als ein sehr altes, vierstöckiges Gebäude aus handgeformtem grauem Sandstein inmitten eines von einer hohen Mauer eingefassten Innenhofs. Eine Steintreppe führte zum Eingangsportal hinauf. Ich hatte mit düsteren Kellergewölben gerechnet, in denen reihenweise Fässer lagerten, und so war ich von dem behaglichen Clubraum für Mitglieder angenehm überrascht. Gedämpftes Licht, dunkelrote Tapete, Messingkandelaber, kleine Tischlampen auf den Raumteilern zwischen den weit verstreuten Tischen sowie bequeme braune Ledersofas, die einladend zu beiden Seiten zweier prasselnder Kaminfeuer standen, verströmten die gemütliche, vornehm gedämpfte Atmosphäre eines Gentleman-Clubs. In einer Ecke des hohen Raums befand sich eine Bar mit geschwungener Theke, während an der Spiegelwand dahinter drei Reihen scheinbar identischer grüner Flaschen standen.

				Ich fühlte mich versucht, in eins der Sofas zu sinken und es mir für den Rest des Nachmittags über einer Zeitung und einem Glas Whisky gemütlich zu machen, doch ich war hier, um mit den Leuten zu sprechen, ihre Unterhaltungen zu belauschen und das Gespräch meinerseits auf Sir Thomas Cameron-Blaiks Investitionen in Whisky-Termingeschäfte zu lenken. Als ich mich umsah, stellte ich allerdings fest, dass die Wahrscheinlichkeit, jemanden zu finden, der von Cameron-Blaik wusste, nicht sehr hoch war. Außer dem Barkeeper und mir waren nur noch vier weitere Personen im Raum.

				Ich lehnte mich an den Tresen und las die unterhaltsamen Namen und Kennzeichnungen der Whiskys im Angebot durch, während ich verstohlen die anderen Mitglieder beäugte. Von wem waren am ehesten die Informationen zu holen, die ich brauchte? Wahrscheinlich von dem weißhaarigen Mann, der neben einem leeren Whiskyglas auf dem Beistelltisch am Feuer über seiner Zeitung eingenickt war, oder von der Frau am Fenster, die sich an der Kaffeemaschine bediente. Falls ich die beiden in eine Schachpartie vertieften Männer an dem kleinen Intarsien-Spieltisch in der Nähe der Sofas störte, würde ich mir zweifellos eine Abfuhr holen.

				»Ja, Madam?« Der Barkeeper polierte ein Glas zu makellosem Glanz. »Was darf ich Ihnen anbieten?«

				»Ich denke, einen Islayer Whisky. Was haben Sie da?«

				Er ging die Karte durch und schlug mir die entsprechende Seite auf. Da ich nicht die leiseste Ahnung von Whisky habe, wählte ich den interessantesten Namen. »Sirene im nassen Kleid«, sagte ich.

				Er griff nach einer der grünen Flaschen auf dem Regal. »Fass 29, der kommt aus der Brennerei Laphroaig.«

				Im Spiegel hinter der Bar konnte ich sehen, dass die Frau an der Kaffeemaschine die Rücken der Bücher studierte, die auf der Fensterbank aufgereiht waren.

				Mein Glas Whisky in der Hand, schlenderte ich hinüber. »Ich trage mich mit dem Gedanken, in ein Fass Whisky zu investieren, Islay-Whisky, genauer gesagt. Meinen Sie, ich finde in einem dieser Bücher Tipps?«

				»Whisky-Termingeschäfte? Fürchte, da kann ich Ihnen nicht helfen. Da müssen Sie sich an Alistair da drüben wenden.« Sie deutete mit dem Kopf auf den Mann, der auf dem Sofa döste. »Gehört zu unseren ältesten Mitgliedern. Der kennt sich bestimmt mit Termingeschäften aus oder kann Sie zumindest weiterverweisen.«

				Also ließ ich mich auf dem Sofa gegenüber nieder und streckte meine Beine so weit aus, dass ich seinen Fuß berührte. Sein Kopf schnellte hoch.

				»Tut mir leid«, sagte ich. »Hoffentlich hab ich Sie nicht gestört.«

				Er lächelte. »Nicht im Geringsten. Neues Mitglied, wie? Ich hab Sie hier noch nicht gesehen, oder?«

				»Nein, bin gerade erst beigetreten. Ich möchte in ein, zwei Fass investieren, sozusagen das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden.«

				»Whisky-Terminbörse?« Er nickte. »Kenn mich ein bisschen damit aus, aber wenn Sie einen richtigen Fachmann suchen, wenden Sie sich an Cameron-Blaik. Soll auf dem Gebiet in letzter Zeit gut verdient haben.«

				Ich nahm einen Schluck Whisky.

				Er lächelte. »Haben Sie schon mal den Wikinger-Krieger probiert? Hat eine recht ausgeprägte rauchige Note.« Er spielte einladend mit seinem Glas. »Darf ich Ihnen einen bestellen?«

				Wir genossen den Krieger schlückchenweise und sahen zu, wie die Flammen über die Holzscheite züngelten, während er mir erzählte, wie man mit Whisky Geld verdienen kann.

				»… aber wie gesagt, am besten halten Sie sich an Cameron-Blaik.« Er leerte sein Glas und faltete die Zeitung zusammen. »Hat in letzter Zeit einen Haufen Geld verdient. Hatte er auch bitter nötig. Sròn Dubh, die kleine Brennerei, die er von seinem Vater geerbt hat, hat seit geraumer Zeit Verluste eingefahren, so dass schon gemunkelt wurde, er müsse dichtmachen.«

				»Scheint genau der Mann zu sein, mit dem ich reden sollte. Kommt er regelmäßig her?«

				»Mindestens einmal die Woche, allerdings, jetzt wo Sie’s sagen – in letzter Zeit hab ich ihn nicht zu Gesicht bekommen.« Er schürzte nachdenklich die Lippen. »Ist ein paar Wochen her, da hatte er für sich und ein paar Gäste einen eigenen Raum gemietet. Zuerst haben sie auf einen Drink hier gesessen. War eine sehr hübsche junge Frau dabei, der Name klang irgendwie ausländisch, wenn ich mich recht entsinne. Was wohl seine Frau davon halten würde …«

				»Die war demnach nicht mit hier?«

				Er zuckte weltmännisch die Achseln. »Wir brauchen in unseren Ehen doch alle ein bisschen Freiheit, wenn Sie verstehen, was ich meine? Außerdem trinkt Lady Amelia keinen Whisky. Sie lässt Cameron-Blaik des Öfteren allein nach Islay ziehen. Sie pflegt ihre eigenen Interessen und ihren eigenen Freundeskreis.«

				Während meiner Busfahrt zurück nach Portobello dachte ich über meine neu gewonnenen Erkenntnisse nach. War es von Bedeutung, dass Cameron-Blaik in jüngster Zeit eine Lösung für seine finanziellen Probleme gefunden hatte? Und handelte es sich bei der attraktiven jungen Frau auf seiner privaten Party um Gabrielle Robillard?
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				Das winzige Flugzeug setzte zur Landeschleife an. Unter der Tragfläche zog sich eine Reihe weißer Häuser wie eine Perlenschnur an einer aquamarinblauen Bucht mit weißem Strand und grünen Feldern dahin, als wäre ein Werbeplakat zum Leben erwacht. Wir schlingerten einmal kurz zur Seite, dann setzten wir mit einem dumpfen Geräusch auf und rasten unter dem Getöse der Maschinen im Bremsschub die Landebahn entlang. Das Gebäude des Flughafenterminals von Islay glich einem flachen weißen Schuppen mit einem winzigen Kontrollturm auf dem Dach. An einem Mast an der Vorderseite flatterte wie zum Willkommensgruß eine schottische Flagge in der steifen Brise.

				Während ich den Flug hindurch die prächtige Aussicht auf grüne Inseln und blaue Meeresbuchten genießen durfte, war Gorgonzola in einer vorschriftsmäßigen Transportbox im Frachtraum für Kleintiere gereist. Ich wusste, dass sie schlechte Laune haben würde, und konnte es ihr nicht einmal verübeln: Man hatte sie nicht nur eingesperrt, sondern auch wie ein Gepäckstück behandelt. Wäre ich mit einer Katze eingetroffen, hätte ich meine Rolle als Butlerin vergessen können, und so tauschte ich die Transportbox gegen einen gewöhnlichen, unverfänglichen Weidenkorb und begab mich zu dem reservierten Mietwagen, der vor dem Flughafengebäude auf mich wartete. Unter dem wütenden Blick kupferfarbener Augen, die durch einen der Trageschlitze funkelten, setzte ich den Korb auf dem Beifahrersitz ab und schnallte ihn mit dem Sicherheitsgurt fest. Tschsch. Patsch. Eine große haarige Tatze trommelte gegen den Weidenkorb.

				Gorgonzolas Wutausbruch war eine ideale Gelegenheit, um die Butler-Techniken auszuprobieren, die ich unterwegs studiert hatte. Vom Fahrersitz aus griff ich hinüber zu meiner Tasche und kramte nach dem Handbuch, um Kapitel drei aufzuschlagen, In der Klemme: Heikle Situationen.

				»Hör dir das an, Mieze: Gäste können sich oft wie Primadonnen benehmen, die man mit Samthandschuhen anfassen muss.«

				Ich sah sie mit ernster Miene an. »Eine Primadonna ist eine überaus empfindliche, eitle oder aufbrausende Person. Genau das bist du.«

				Tschsch. Sie kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. Patsch. Mit einem unheilvollen splitternden Geräusch drangen drei rasierklingenscharfe Klauen durch das Weidengeflecht.

				Hm. Nicht ganz die erhoffte Antwort. Was hatte ich falsch gemacht? Ein guter Butler ist nie streitsüchtig oder voreingenommen. Hoppla, ich hatte gerade nicht nur ein, sondern zwei Eigentore geschossen. Offensichtlich war eine veränderte Taktik angesagt. Ich holte mir erneut fachmännischen Rat aus dem Buch. Stellen Sie alle Beteiligten so weit zufrieden, wie es die Situation erlaubt.

				Ich streckte einen Finger durch die Korböffnung und kraulte Gorgonzola hinter dem Ohr. »Wer wird denn gleich, alles halb so schlimm«, beruhigte ich sie. »Noch ein halbes Stündchen, und Madame hat ihre Unterkunft erreicht.« Eine kleine Notlüge, nun ja. Die Fahrt würde doppelt so lange dauern, doch was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß.

				Die Klauen zogen sich wieder in den Korb zurück, und ein tiefes Grummeln signalisierte, dass die Beschwichtigung ansatzweise geglückt war. Ich verbuchte die Reaktion als einen Erfolg und studierte die Karte von Islay. Zu meiner Verwunderung fand ich eine Low Road und eine High Road, die parallel zueinander verliefen. Ich entschied mich für die Low Road, die auch als A846 verzeichnet war.

				»You’ll take the High Road and I’ll take the Low Road …« Während ich den Refrain von The Bonnie Banks of Loch Lomond summte, fuhr ich Richtung Port Ellen. Die offene Straße führte schnurgerade über das flache Torfmoor zu einer niedrigen Hügelkette am Horizont. Für die nächsten fünf Kilometer sah ich nichts weiter als braunes Riedgras, gelegentliche Büschel struppiges Gebüsch, eine Handvoll Bauernhäuser und hin und wieder ein Auto.

				Port Ellen war einer der zwei Fährhäfen der Insel. Ich hatte mit einer urbanen Anlage, mit Lagerhäusern und Kais gerechnet und war überrascht, als ich sah, dass es sich bei der Anlegestelle der Fähre um einen schlichten Metallpier auf einer kleinen Halbinsel handelte, die in eine hübsche Sandbucht mündete. Ganz im Westen thronte ein quadratischer weißer Leuchtturm. Cottages, Leuchtturm, Felder, Himmel und Meer verbanden sich zu den typischen Farben von Islay – Weiß, Blau und Smaragdgrün.

				Ich wäre gern ein wenig geblieben, doch ein nachdrückliches Miau vom Beifahrersitz erinnerte mich daran, dass Mieze in zwanzig Minuten mit ihrer Befreiung rechnete. Vom ungeduldigen Grollen aus der Katzenbox zur Eile angetrieben, schritt ich an den malerischen, pagodenförmigen Schornsteinen der drei berühmten Whiskybrennereien Laphroaig, Lagavulin und Ardbeg vorbei, auf die ich nur jeweils einen flüchtigen Seitenblick werfen konnte.

				Die Straße verwandelte sich schon bald in einen unbefestigten, holprigen Weg. Als ich nach einigen weiteren Kilometern um eine Kurve bog, ragten vor mir zwei steinerne Pfosten mit einem Eisentor und einem frisch gestrichenen Holzschild auf. Mein Reiseziel.

		Allt an Damh

		Privatgrundstück. Betreten unter Strafe verboten.

				Nun hatte ich ein Problem. Ich war über das Tor und die Gegensprechanlage unterrichtet worden, allerdings nicht über die Überwachungskamera, die an der Innenseite des Tors an einem Pfosten befestigt war. Nach meinem ursprünglichen Plan hätte ich Gorgonzola in mein Quartier in der Gärtnerhütte geschmuggelt, und für den Fall, dass sie dort hinterher jemand entdecken sollte, hatte ich mir eine Geschichte zurechtgelegt – ich hätte einer streunenden Katze (Gorgonzola ist zwar eine rote Perserkatze, aber mit einem schäbig struppigen Fell geschlagen) Asyl gewährt. »Nach meiner beträchtlichen Erfahrung mit Landsitzen«, würde ich erklären, »ist eine Katze unverzichtbar. Sie wissen schon, wegen der Gefahr von Ungeziefer.«

				Die Überwachungskamera war so ausgerichtet, dass sie den gesamten Torbereich aufnahm. Sie würde auch meinen Korb auf dem Beifahrersitz festhalten – eigentlich unverdächtig, doch ich wollte keine überflüssigen Fragen provozieren.

				»Wir haben ein kleines Problem, Gorgonzola«, murmelte ich. »Du musst jetzt in Deckung gehen, ein bisschen früher als geplant. Wir sollten unseren Einsatz nicht unnötig gefährden.«

				Damit beugte ich mich nach hinten, nahm meine Jacke vom Rücksitz, warf sie über den Weidenkorb und überhörte geflissentlich ein erstauntes Kreischen.

				»Dienst ist Dienst, Gorgonzola«, zischte ich und war einigermaßen zuversichtlich, dass ihre Ausbildung sie an weiteren Protesten hindern würde.

				Auch die Positionierung der Gegensprechanlage war strategisch durchdacht: Der Fahrer oder Beifahrer musste aussteigen, um sein Anliegen vorzubringen. Also verließ ich den Wagen und nannte den Zweck meines Kommens. »Elizabeth Dorward. Als Butlerin engagiert.«

				Offenbar hörte jemand zu. Das doppelflügelige Tor schwang geräuschlos auf. Ich manövrierte den Wagen über eine Reihe Rüttelschwellen. Im Flüsterton schlossen sich die Flügel hinter mir, während ich langsam über den Kiesbelag einer von Bäumen gesäumten Auffahrt knirschte. Ein reicher Eigentümer des Anwesens musste diese Buchen vor ein, zwei Generationen gepflanzt haben, um dem Lebensstil der großen Herrensitze auf dem Festland nachzueifern. Als ich mich durch diesen grünen Tunnel bewegte, brach die Sonne durch die verschlungenen Zweige und flackerte auf meiner Windschutzscheibe. Die langen Schatten der Bäume erinnerten mich an Gefängnisgitter und machten mir bewusst, wie schwierig es sein würde, von hier wegzukommen, falls etwas schiefging.

				Durch das Geäst hindurch erhaschte ich einen ersten Blick auf Allt an Damh. Helles Licht, das in den Scheiben blitzte, ein Treppengiebeldach und die schottische Fahne mit dem Andreaskreuz, die schlaff an einem Mast hing. Nach einem Rechtsschwenk der Auffahrt gelangte ich auf einen großen Wendekreis vor dem Haus.

				»Imposanter Bau, was, Mieze?«

				Der ursprüngliche Burgfried oder Wohnturm aus grauem Sandstein war im Verlauf der Jahrhunderte ergänzt und »verschönert« worden, bis in viktorianischer Zeit ein pseudomittelalterliches Fantasiegebilde daraus entstanden war. Die beiden im rechten Winkel an den Haupttrakt anschließenden Seitenflügel waren von Treppengiebeln bekrönt, während kegelförmige Türmchen aus allen Ecken und Winkeln des Gebäudes sprossen. Eindrucksvolle, bodentiefe Fenster mit steinernen Mittelpfosten verrieten die Repräsentationsräume im Erdgeschoss, und ein Säulenportal bot eintreffenden Gästen vor schlechtem Wetter Schutz.

				Ich musste Gorgonzola wohl oder übel im Wagen lassen, um mit meinem neuen Arbeitgeber zu sprechen. Da ich zweifellos beobachtet wurde, konnte ich sie nicht einmal aus dem Korb befreien. Weil unmöglich vorauszusehen war, wie lange es dauern würde, bis ich zurückkam, konnte ich nichts anderes für sie tun, als das Auto im Schatten zu parken und das Fenster an der dem Haus abgewandten Seite so weit herunterzukurbeln, dass sie viel frische Luft bekam. Ich zupfte schnell die Jacke zurecht, damit sie die Luftzufuhr nicht behinderte, flüsterte leise »Immer noch im Dienst, Gorgonzola« und schritt, wie ich hoffte, mit dem würdevollen Gang einer Butlerin über den Kies.

				Die Eingangstür öffnete sich, und ein unsicher wirkender junger Mann mit einer starken Brille in schwarzem Rahmen eilte die Stufen herunter.

				»Ms Dorward, Sie sind eine Frau!« Er rang nervös die Hände. »Wir haben mit einem Mann gerechnet.«

				»Tatsächlich?« Meine Überraschung war nicht gespielt. Auch wenn Gerry mich gemahnt hatte, keine vorschnellen Schlüsse zu ziehen, war ich davon ausgegangen, dass die Personalvermittlungsagentur Sir Thomas darüber informiert hatte, dass er es mit einer Frau zu tun haben würde.

				Ich fasste mich schnell. »Mir war nicht klar, dass dieser Umstand ein Problem darstellen könnte.« Mein Ton war frostig.

				»Ähm … nein, nein.« Nervös strich sich der junge Mann mit der Hand durchs Haar. »Keineswegs. Sir Thomas ist heute Nachmittag draußen am Fluss. Ich gebe ihm Bescheid, sobald er zurückkommt.« Er reichte mir eine ausgesprochen schlaffe Hand. »Willkommen auf Allt an Damh. Das heißt ›der Hirschbach‹, wissen Sie. Ich bin John Waddington, Sir Thomas Cameron-Blaiks Sekretär. Ähm … ähm … Sie werden sicher Ihre Unterkunft beziehen wollen, bevor ich Sie durchs Haus führe und Sie mit den Angestellten bekannt mache. Sie sind im Gärtnerhaus untergebracht.« Wahrscheinlich kam ihm der Gedanke, ich rechnete mit einem heruntergekommenen Nebengebäude und würde gleich auf dem Absatz kehrtmachen, denn er fügte hastig hinzu: »Natürlich ist es nach höchsten Standards renoviert.«

				Ich nickte gnädig, um deutlich zu machen, das sei ja auch das Mindeste.

				»Wenn Sie dort durchfahren«, er zeigte auf einen Torbogen zu unserer Linken, »finden Sie das Cottage nicht weit von den Stallungen. Kommen Sie doch um fünf Uhr rüber, dann führe ich Sie herum, danach empfängt Sie dann Sir Thomas und macht Sie … ähm … mit Ihren … ähm … Pflichten vertraut.«

				Als ich in meinen Wagen gestiegen war und davonfuhr, sah ich in den Rückspiegel. Noch immer stand Waddington am Fuß der Treppe und starrte mir hinterher.

				Das auffälligste Merkmal an der Gärtnerhütte, einem unscheinbaren Gebäude mit Schieferdach, war ein außergewöhnlich hoher Schornstein mit einer Kappe, die sich träge im Wind drehte. Wohl in edwardianischer Zeit hatte man Rhododendronsträucher gepflanzt, um das niedrige Gebäude vor dem Blick der Herrschaften im Hauptgebäude abzuschirmen. Im dunklen Blattwerk waren zwischen den verblühten Samenköpfchen schon die nächsten frischen Knospen zu sehen. Die Sträucher waren inzwischen zu kleinen Bäumen herangewachsen und erfüllten ihre Aufgabe besser denn je.

				Sobald ich sicher im Cottage war, stellte ich den Weidenkorb auf einen Stuhl und löste die Riemen.

				»Diese Büsche sind die idealen Jagdgründe für Katzen, Gorgonzola«, sagte ich beschwingt. »Du wirst dich hier ausgesprochen –«

				Ich hätte mir meine Worte sparen können. Sie war zur Tür hinausgeflitzt und unter den Büschen verschwunden. Kein Grund zur Sorge. Die Büsche für Snacks, das Cottage fürs Hauptgericht. Ich wusste, sie würde wiederkommen.

				Die ursprünglichen zwei Räume des Gärtnerhauses waren zu einer Studiowohnung zusammengelegt worden. An einem Ende befand sich, halb hinter einem Regal als Raumteiler verborgen, der Schlafbereich mit Bett und bescheidenem Kleiderschrank, während der Rest des Studios mit Tisch und Stühlen, Sesseln und Sofa sowie einem Flachbildfernseher an der Wand als moderne Junggesellenbude ausgestattet war. Eine kleine Kochnische in einer Ecke bot eine Arbeitsfläche, einen elektrischen Wasserkocher, eine Mikrowelle und zwei Herdplatten – ein Zeichen, so hoffte ich, dass ich meine Mahlzeiten zusammen mit den übrigen Angestellten im Haupthaus einnehmen würde. An der rückseitigen Wand verbarg sich hinter einem Vorhang eine Tür, die zu einem kleinen Anbau mit Dusche und Toilette führte, eine große Errungenschaft gegenüber dem Nachttopf unter dem Bett, den ein Gärtner in edwardianischer Zeit vorgefunden hätte. Die Ausstattung und das Mobiliar waren tatsächlich gediegen. Aber wieso war hier für teures Geld eine separate Unterkunft eingerichtet worden, während im Herrenhaus zweifellos zahlreiche Zimmer ungenutzt blieben? Es musste für Sir Thomas und seine Gäste doch praktischer sein, wenn ich in unmittelbarer Nähe war?

				Aus dem Gebüsch gab lautes Flügelschlagen und das erschrockene Krächzen eines Vogels kund, dass Gorgonzola in Jagdlaune war. Ich streckte gerade in dem Moment den Kopf zur Tür hinaus, als ein Fasan flatternd ins Blattwerk stieß und auf einem schwankenden dünnen Zweig sitzen blieb. Von Gorgonzola selbst war weit und breit nichts zu sehen.

				Für die Katze und mich bot das Gebüsch ideale Deckung. Nur dass dies in beide Richtungen zutraf: Bis auf die Schornsteine war das große Haus und das dortige Kommen und Gehen auch für mich nicht einsehbar.

				Ich trug die beiden Koffer in den Schlafbereich. Einer enthielt einen auf zwei Wochen angelegten Dosenvorrat an Thunfisch, Sardinen, Makrelen, und zwar ausnahmslos für den menschlichen Verzehr und nicht für Katzen, eine wichtige Vorsichtsmaßnahme für den Fall, dass jemand in meinen Schränken schnüffelte. Gorgonzola würde auf die teure Gourmet-Katzennahrung, die sie als Belohnung für ihre Pflichterfüllung erwartete, verzichten müssen. Fragte ich in Port Ellen danach, würde es sich zweifellos mit doppelter Schallgeschwindigkeit herumsprechen, dass Sir Thomas seine Butlerin losgeschickt habe, um für eine Katze Fünfsternenahrung zu kaufen. Im Notfall würde sich Gorgonzola eben mit frisch gefangenem Lachs aus herrenhauseigenem Gewässer oder Fasan am Spieß zufriedengeben müssen.

				Ich wechselte in die Butleruniform – gestreifte Hose (in femininem Schnitt), schwarze Jacke, weiße Bluse und schwarze Krawatte – und ging nach einem raschen Blick in das Butler-Handbuch um fünf Uhr nachmittags zum Hauptgebäude hinüber, um mich Sir Thomas Cameron-Blaik vorzustellen.

				Auf der Eingangstreppe blieb ich einen Moment stehen, als bewunderte ich das über dem Türsturz eingemeißelte Wappen. Dabei brauchte ich nur ein wenig den Kopf zu neigen, um die ganze Fassade in Augenschein zu nehmen. Unter einer der Halterungen der Flutlichter, die nachts das Gemäuer erleuchteten, war eine Kamera versteckt, die eintreffende Besucher überwachte. Etwas, worauf ich künftig achtgeben musste. Wo eine Kamera war, da würden auch noch andere lauern.

				Ich trat durch die Tür. Im Eingangsbereich befand sich ein schmiedeeiserner Ständer für Schirme und Gummistiefel. Darüber hingen an einer Reihe Messinghaken zwei dunkelgrüne Wachs- und eine ganze Reihe von Damen-Tweedjacken, die sich besser für ein Mode-Fotoshooting eignete als für das unwirtliche schottische Moor.

				Durch die Bleiverglasung der Innentür war die Diele dahinter nur schemenhaft zu erkennen. Ich hatte mir sagen lassen, dass auf Islay kaum jemand seine Türen abschließt, doch diese Tür war verschlossen, und neben der Messingklingel befand sich ein Knopf für eine Gegensprechanlage. Überwachungskameras, Gegensprechanlage – waren das Sicherheitsmaßnahmen, die ein reicher Geschäftsmann in seinem schottischen Feriendomizil nicht missen wollte, oder ließ es darauf schließen, dass er etwas zu verbergen hatte? Ich war mir sicher, dass Letzteres zutraf. Nach Überzeugung der Zollfahndung war Gabrielle Robillard nicht auf der Insel, um dem Alltag zu entfliehen und sich einen entspannenden Urlaub zu gönnen, also stellte sich die Frage: Wie fügte sich Sir Thomas Cameron-Blaik in dieses Bild? Genau das mussten Gorgonzola und ich herausfinden.

				Ich drückte auf die Klingel und sagte in die Gegensprechanlage: »Butlerin zum Fünf-Uhr-Termin mit Mr Waddington.«

				Aus einem Fenster im Turm über dem Eingang tönte eine Männerstimme: »Sie verdammter Vollidiot, Waddington. Können Sie mal irgendetwas richtig machen? Dieser Butler-Bursche sollte erst in einer Stunde zu mir kommen.«

				»Das habe ich auch nicht vergessen, Sir Thomas, aber ich hatte vor, Dorward das –«

				Er verstummte unter dem Ansturm einer weiteren Tirade. »Halten Sie ihn einfach von der Rückseite des Hauses fern. Noch ein Fehler wie dieser, und Sie sind gefeuert. Gefeuert, hören Sie?« Eine Tür knallte zu.

				Offensichtlich war dies nicht der geeignete Moment für Waddington, das Geschlecht des Butlers zur Sprache zu bringen. Wenn Sir Thomas erst herausfand, dass ich definitiv kein Bursche war, entlüde sich sein ganzer Zorn auf mich. Meine Position in diesem Haus stand auf des Messers Schneide. Mein Auftrag konnte sich erledigt haben, bevor er begonnen hatte.

				Ich wollte gerade zum zweiten Mal klingeln, als ich sah, dass sich hinter der Bleiverglasung etwas bewegte. Ein Schlüssel drehte sich zweimal im Schloss und ein etwas aufgelöster Waddington, der von der Standpauke hochrote Wangen hatte, riss die Tür auf.

				»Ich muss mich für die Verspätung entschuldigen, Ms Dorward. Ich hatte gerade eine wichtige Besprechung mit Sir Thomas.«

				Damit geleitete er mich ins Foyer, einen imposanten Raum mit Eichenvertäfelung, kastanienbrauner Flock-Velourtapete und schweren Gemälden in goldenen Rahmen. Am Fuß der dunklen Holztreppe mit üppig gedrechseltem Geländer, die ins Obergeschoss führte, befand sich eine hübsche Standuhr. Von seiner überlegenen Warte hoch über einem reich verzierten antiken Spiegel blickte aus glasigen Augen ein Hirschkopf mit prächtigem Geweih herab.

				Ich dachte darüber nach, was ich gehört hatte. Sir Thomas schien mich von der Rückseite des Hauses fernhalten zu wollen, um etwas herauszubekommen würde ich also Waddington das Leben ein wenig schwer machen müssen.

				»Ich denke, ich fange den Rundgang durchs Haus am besten in der Küche an, wenn’s recht ist, Mr Waddington. Hier lang, nehme ich an?« Ich lief zielstrebig zu einer Tür unter der Treppe.

				»Ja, selbstverständlich müssen Sie die Küche sehen.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Aber ich fürchte, das ist einfach nicht der richtige Moment. Sehen Sie, der Koch richtet gerade das Abendessen für Sir Thomas, und wenn ihn dabei jemand stört, flippt er vollkommen aus. Ich möchte wirklich nicht, dass Sie ihn auf dem falschen Fuß erwischen, den alten Knaben … ähm … ich meine …« Die Röte in seinem Gesicht nahm zu. Er riss das Taschentuch aus seiner Reverstasche, nahm die Brille ab und polierte sie wie wild.

				Seine Geistesgegenwart rang mir Respekt ab. Der Schein konnte trügen, doch der Mann mit den Eulenaugen hinter den Brillengläsern war keineswegs der junge Einfaltspinsel, für den man ihn im ersten Moment hielt. Noch etwas, das ich im Auge behalten musste.

				»Dann fangen wir also am besten mit dem Billardzimmer an, Sir Thomas’ ganzer Stolz.« Er öffnete eine Tür rechts von der Treppe und führte mich, Cameron-Blaiks ausdrücklichem Wunsch gemäß, in einen Raum, dessen Fenster an der Vorderseite des Hauses mit der weitläufigen Kieseinfahrt lag. Ein abgedeckter Billardtisch unter Deckenlampen mit grünen Schirmen beherrschte das Bild. In den Regalen rings um die Wände standen Bücher mit Ledereinband, die eher meterweise angeschafft als über Generationen gesammelt zu sein schienen. Er deutete auf die eindrucksvolle Reihe Flaschen hinter der Bar in der Ecke. »Sir Thomas kommt meist abends nach dem Essen hier herunter, und der Butler … ähm … die Butlerin serviert die Drinks. Die Queues, Kreide und Kugeln werden in diesem Wandschrank aufbewahrt und …«

				Ich schenkte seinen Ausführungen wenig Aufmerksamkeit, denn in diesem Moment kam unüberhörbar mit großer Geschwindigkeit ein Fahrzeug die Einfahrt herauf.

				»… und Ihre Aufgabe wird es« – Waddington verstummte, war mit wenigen Sätzen am Fenster und zog die schweren Samtgardinen zu, so dass wir plötzlich im Dunkeln standen – »… wird es sein, die Gardinen zu schließen und die Lampen über dem Billardtisch anzuschalten, damit der Raum eine … eine …«

				Ich tastete mich mit der Hand zur Tür und strich über die obere Schalterreihe. Die grünen Lampenschirme bündelten das Licht zu drei hellen Kegeln, während das übrige Zimmer im Schatten lag.

				»Eine behagliche Atmosphäre hat?«, half ich ihm auf die Sprünge.

				»Genau.« Ohne irgendeine Erklärung zu seinem Hechtsprung Richtung Gardinen trat er in die Mitte des Zimmers und fuhr in einem Atemzug fort: »Und jetzt zeige ich Ihnen, wie Sir Thomas die Abdeckung des Billardtischs gerne gefaltet haben möchte.«

				Ich zog ein Notizbuch aus der Tasche und schrieb das Notwendige mit, auch wenn ich mit den Gedanken ganz woanders war. Aus irgendeinem Grund hatte man offenbar erst später mit dem Eintreffen des Wagens gerechnet, weshalb Waddington so bemüht gewesen war, mich abzuschirmen. Auch wenn mich seine Geistesgegenwart daran gehindert hatte, etwas zu sehen, hatte ich immerhin den Motor und das Quietschen der Bremsen gehört, und alles, was man mir bewusst vorenthielt, weckte meine Wissbegier. Wie spät war es? Wenn ich auf die Armbanduhr sah, konnte ich ihn misstrauisch machen, doch über der Bar hing eine große Wanduhr, wie man sie in Bahnhofswartesälen und Klassenzimmern antrifft. Selbst im Halbdunkel konnte ich die Stellung der großen schwarzen Zeiger auf dem weißen Ziffernblatt ausmachen. Viertel nach fünf. Falls es sich nur um einen Lieferwagen handelte, der etwas für die Küche brachte, fragte ich mich, was es zu verbergen gab.

				Als wir das Billardzimmer verließen, wurde mir ein flüchtiger Blick ins angrenzende Wohnzimmer gewährt, dessen bequeme Sofas mit einem Tweed in rotgrünem schottischem Karomuster bezogen waren, dann scheuchte Waddington mich die Treppe hinauf. Offenbar zuversichtlich, vor mir verborgen zu haben, was es zu verbergen gab, hielt er auf dem Treppenabsatz an, um sich über das viktorianische Bleiglasfenster zu ergehen, das aus kleinen Milchglasscheiben mit roten und grünen Einfassungen bestand. Unter dem Schriftzug eines gälischen Mottos prangte auf einem der handbemalten Glasovale ein Hirsch, der im Heidemoor im Wasser eines Baches steht.

				»Das ist das Motto des Klans Cameron. Aonaibh Ri Chiele.« Die Fremdsprache kam ihm wie selbstverständlich über die Lippen. »Übersetzt hieße das Einig.«

				Ich beschloss, ihm auf den Zahn zu fühlen. »Ah, Sie sprechen Gälisch?« Ich wählte »ah« statt »oh«, um damit anzudeuten, dass ich die Sprache selbst beherrschte; »oh« hätte Bewunderung zum Ausdruck gebracht – und das Eingeständnis, dass die Sprache für mich ein Buch mit sieben Siegeln war.

				Er schwieg, innerlich wohl abwägend, ob er sich mit der Beherrschung einer schwierigen Fremdsprache, die ich möglicherweise nicht konnte, brüsten sollte oder sich aber blamieren würde, falls ich doch über Kenntnisse verfügte. Ich sah ihn erwartungsvoll an, ohne mir anmerken zu lassen, dass mich sein Dilemma amüsierte. Sein Zögern war schon Antwort genug.

				Wie ein geübter Schachspieler wog er seine Optionen ab und machte einen klugen Zug. »Na ja, ein bisschen.« Egal, wie gut meine Kenntnisse waren, konnte ich ihn damit nicht überführen. Ein äußerst kluger Zug. John Waddington war definitiv nicht zu unterschätzen; sollte er sich als Gegner herausstellen, könnte er gefährlich werden.

				»Also, hier oben sind die Schlafzimmer und Bäder wie auch Sir Thomas’ Arbeitszimmer.«

				Er hatte kehrtgemacht, um die übrigen Stufen vorauszugehen, als das Aufheulen eines Motors zu hören war. Erst zog es an der Seite des Hauses vorbei, dann verebbte es in Richtung des Tores. Ich war mir sicher, dass es sich um dasselbe Fahrzeug wie zuvor handelte – das Kreischen war unverwechselbar –, doch wieder war mir, nun durch die bemalten Butzenscheiben, die Sicht versperrt.

				Ich war gespannt, wie Waddington diesmal mit dem Vorkommnis umgehen würde. Er konnte es mit einer beiläufigen Bemerkung übergehen – »höchste Zeit, dass John Thompson endlich seinen Motor nachsehen lässt«, »das wird der Fischlieferant sein, immer in Eile«.

				Tat er aber nicht. Er erwähnte es einfach mit keiner Silbe und spielte es auf diese Weise zu etwas Alltäglichem herunter.

				Oben angekommen, blieb er stehen.

				»Einige Besucher finden das Dekor hier ziemlich ungewöhnlich, um nicht zu sagen, irritierend.«

				Die von den Viktorianern so geliebten goldgerahmten Gemälde, auf denen sich unter einer dunklen Firnisschicht röhrende Hirsche tummeln, waren offenbar auf dem Speicher eingemottet worden, um einer surrealen Ansammlung von Kitsch Platz zu machen: Zu beiden Seiten ragte eine Reihe von zehn Hirschköpfen in den schmalen Flur, als wollten sie die Geweihe im Kampf um Leben und Tod ineinanderrammen.

				»Verstehe«, sagte ich und fühlte mich tatsächlich angesichts der vielen gläsernen Augenpaare, die auf mich niederstarrten, etwas unbehaglich. Viktorianischer Overkill.

				Waddington war vorausgegangen und wartete an einer Tür weiter hinten auf mich.

				»Die Tür links führt ins Schlafzimmer von Sir Thomas und Lady Cameron-Blaik. Allerdings hat Lady Amelia in Edinburgh wichtige Verpflichtungen, weshalb sie in nächster Zeit nicht zu uns stoßen wird. Und das hier«, er öffnete eine Tür, »ist das Badezimmer der beiden. Unter den gegebenen Umständen werden Sie sich nicht um Sir Thomas’ persönliche Belange kümmern, doch er wird erwarten, dass Sie ihm morgens und abends sein Bad einlaufen lassen und dafür sorgen, dass er warme Handtücher und auch sonst alles hat, was er benötigt.«

				Ich schrieb Sir Thomas – warme Handtücher ins Notizbuch.

				»Und das hier ist das Schlafzimmer von Miss Robillard, die als Gast hier weilt. Sie hat ihr eigenes Bad«, er zeigte auf eine Tür, »und wird dieselben Dienste benötigen.«

				Ich notierte Miss Robillard – warme Handtücher.

				Wir kehrten wieder zur Treppe zurück.

				Ich deutete auf die beiden Türen an dem der Treppe entgegengesetzten Ende. »Und das sind ebenfalls Gästezimmer?«

				»Nein, das sind Zimmer, die Sir Thomas und ich als unsere Büros nutzen.« In der Auskunft schwang kaum verhohlen ein Zutritt verboten mit.

				Plötzlich flog eine dieser Bürotüren auf. »Gabrielle, du denkst doch dran, dass wir –«

				Vor mir stand ein Mann mit vollem dunklem Haar und grauen Schläfen. Er vermittelte, ohne dass ich sagen konnte, wodurch, stählerne Härte und Autorität.

				Als er mich sah, kniff er die Augen zusammen. »Wer zum Teufel ist das denn, Waddington? Habe ich nicht klar und deutlich gesagt, dass Sie keine Fremden ins Haus lassen sollen?« Er wartete Waddingtons Antwort nicht ab. »Wer zum Teufel sind Sie? Und was haben Sie in meinem Haus zu suchen?« Unter buschigen Augenbrauen funkelten mich blaue Augen wütend an.

				Ich neigte den Kopf zu einer professionell respektvollen Geste. »Elizabeth Dorward, Ersatzbutlerin, Sir.«

				»Ein weiblicher Butler, wo gibt’s denn so was!« Er schnaubte verächtlich. »Was soll ich mit einer Butlerin? Sehen Sie zu, dass Sie rauskommen, bevor ich Sie rauswerfe.« Er gab diesem letzten Satz einen betont gebieterischen Ton.

				Jeder Versuch, mich zu verteidigen oder ihn umzustimmen, wäre nicht nur vollkommen zwecklos gewesen, sondern hätte auch meiner Rolle als Butlerin widersprochen. Das war’s dann wohl. Operation Schottischer Fusel konnte ich vergessen.

				»Es tut mir leid, dass Sie es so sehen, Sir.« Ich straffte mich und machte mit einer steifen, kurzen Verbeugung auf dem Absatz kehrt.

				In dem Moment hörte ich, wie hinter mir knarrend eine der Schlafzimmertüren aufging. Eine etwas rauchige, sinnliche Stimme fragte: »Was iest denn los?«

				Gabrielle Robillard. Ich drehte mich nicht um.

				Sir Thomas ließ sich in seinem Redeschwall nicht unterbrechen. »Und bleiben Sie bei ihr, Waddington, bis sie das Gelände verlassen hat.« Die Worte hingen wie eine Drohung in der Luft, während ich zur Treppe lief.

				Als wir den Absatz erreichten, hörte ich das schnelle, leise Tapsen von Absätzen auf dem dünnen Teppich, gefolgt von Gabrielles: »Wer ist diese Frau, Thomas?«

				»Ein weiblicher Butler, ist das zu fassen! So ein ausgemachter Unsinn!« Noch ein spöttisches Schnauben. »Die Agentur hat zwar gesagt, dass es schwierig werden könnte, so kurzfristig Ersatz für Paterson zu finden, aber was soll ich mit einer Frau? Vollkommen nutzlos.«

				»Ach so, aber Thomas …«

				Wir hatten die untersten Treppenstufen erreicht, und ich richtete meine Aufmerksamkeit auf Waddington, der betreten murmelte: »Ich muss Sie leider bitten, binnen einer Stunde Ihre Sachen zu packen und abzureisen. In Port Ellen, Bridgend oder Bowmore gibt es Hotels. In einem davon finden Sie sicherlich eine Unterkunft.«

				Mein vordringlichster Gedanke galt allerdings Gorgonzola, ohne die ich nicht abreisen konnte. Das wiederum hieß, sie erst einmal zu finden. In diesem Moment döste sie vielleicht auf meinem Bett in der Gärtnerhütte, sie konnte aber ebenso gut gerade durch die reichhaltigen Jagdgründe der Sträucher pirschen. Genau das war, wie mir klar wurde, mit Sicherheit der Fall. Ich hatte ihr, bevor ich mich ins Haupthaus begab, keine Dose geöffnet, was sich jetzt als Fehler erwies. Sie war auf Selbstbedienung angewiesen, und solange sie nicht satt war, wäre sie gegenüber meinen leisen Lockrufen taub. Andererseits konnte ich sie natürlich nicht hier auf Allt an Damh zurücklassen, und so musste ich vielleicht später heimlich zurückkommen, um sie einzufangen. Das würde die Situation nur noch schlimmer machen. Fatal genug, dass die Operation ohne mein Zutun gescheitert war; wenn mich nun auch noch eine der vielen Überwachungskameras entdeckte, würde Sir Thomas misstrauisch, Robillard die Flucht ergreifen und mit ihr auch Moran abtauchen. Er würde sich in Luft auflösen, und diesmal wäre es sehr wohl meine Schuld.

				Waddington hatte die Haustür aufgeschlossen und trat für mich zur Seite. »Es tut mir leid, Ms Dorward. Wenn Sir Thomas eine klare Meinung hat, bringt ihn nichts mehr davon ab.«

				Nicht aber in diesem Fall, und das verdankte ich Gabrielle Robillard. Offenbar hatte Gerry doch nicht ganz danebengelegen, als er beschloss, ihnen eine Butlerin zu schicken.

				Mit einem Ruf von oben, »Attendez, attendez! Moment … Moment!«, kam sie, nachdem sie sich – aus Gründen der Sicherheit wie Geschwindigkeit – ihrer hochhackigen Schuhe entledigt hatte, auf Strümpfen die Treppe heruntergesprungen.

				Sie drängte sich an Waddington vorbei und packte mich am Arm. »Thomas will Sie nischt als sein Bötler, aber isch.« Sie warf ihr langes schwarzes Haar zurück und klatschte aufgeregt in die Hände. »Sie sind mein présent von ihm.«

				Auftrag in letzter Sekunde gerettet. Und Gott sei Dank auch kein Grund mehr zur Sorge, wie ich Gorgonzola aus dem Gebüsch bekommen sollte.

				Als ich jedoch den Besitzerstolz in Gabrielles Augen sah und mir dämmerte, was ihre Worte »Sie sind mein présent« zu bedeuten hatten, wich die Erleichterung einer bösen Ahnung. Ihr schwebte offenbar eine persönliche Sklavin vor.

				»Sie ’eißen also Dorward? – Sie sind bereit, die Instruktionen zu empfangen?«

				Ich zückte mein Notizbuch. »Selbstverständlich, Madam.«

				Sie blickte bedächtig zu dem Hirschkopf über dem antiken Spiegel hoch.

				»Isch ’ätte gerne das Frühstück um neun Uhr im Bett – le chef weiß, was isch mag – und dazu le journal.«

				Mein Stift schwebte über dem Notizbuch. »Wünscht Madam die Zeitung gebügelt?« Als sie mich verständnislos ansah, fügte ich hinzu: »Würde ich Ihnen empfehlen, denn sonst könnte die Druckerschwärze Ihre Finger oder aber die Bettwäsche verfärben.« Dieses Juwel an Information, das ich gerade erst dem Butler-Handbuch entnommen hatte, gab ich mit Kennermiene weiter.

				Sie war entzückt. Ihr geschnurrtes »Mais oui, Sie ’aben Rescht« erinnerte unheilvoll an Miezes lautstarke Zufriedenheit, wenn ich ihr zur Belohnung einen besonders erlesenen Bissen servierte.

				»Und sagen wir, neun Uhr dreißig fürs Bad, Madam?«

				Diesmal bekam ich einen verdrießlichen Schmollmund zur Antwort. »Non, Dorward, zu früh. Das macht das Frühstück zuge’etzt. Neun Uhr fünfundvierzisch peut-être für das Bad. Zwei ’andvoll von dem sünd’aft teuren Badesalz, Dorward. Nicht vergessen. Und jetzt zu meine Kleider –«

				»Raus hier!« Der wütende Schrei kam irgendwo von der Rückseite des Hauses. Es folgte eine Reihe Flüche, die einem das Blut in den Adern gerinnen ließen, dann das Klappern eines festen Metallgegenstands, der auf ein festes Objekt trifft.

				Waddington runzelte die Stirn. »Irgendwas muss den Koch mächtig verärgert haben. Ich sehe mal nach, was los ist. Es gehört zu Ihren Aufgaben im Haus, sich mit ihm zu verständigen, deshalb kommen Sie am besten mit, Dorward. Wenn Sie uns bitte entschuldigen, Ms Robillard …«

				Mit heimlicher Genugtuung registrierte ich, dass ich eine förmliche Anrede eingebüßt hatte und damit auch meinen Status. In seinen wie auch Sir Thomas’ und Gabrielles Augen war ich jetzt nichts weiter als ein niedriger Lakai, Teil der unauffälligen Hintergrundszenerie. Wer jemanden unterschätzt, ist weniger auf der Hut.

				Er knallte die Haustür zu, drehte den Schlüssel um und war mit einem Satz an der Tür unter der Treppe. Ich folgte ihm dicht auf den Fersen und tat so, als hätte ich Gabrielles jammervollen Ruf, »Moment, Dorward, Moment, isch bin noch nischt fertig …«, bedauerlicherweise nicht gehört.

				Waddington blieb vor der verschlossenen Tür am Ende eines langen Flurs stehen. Jetzt, da aus der Nähe jedes Wort deutlich zu verstehen war, kündeten ungewöhnlich einfallsreiche Flüche von einer kulinarischen Katastrophe epischen Ausmaßes. Rums. Eine Türfüllung bebte unter dem Aufprall von etwas Hartem.

				»Das kann heikel werden, Dorward.« Waddington drehte den Türknauf und öffnete die Tür kaum merklich einen Spalt.

				Plonk. Ein großes Küchenmesser steckte nur wenige Zentimeter von seiner Hand entfernt zitternd im Rahmen.

				»Verdammt. Diese elende Primadonna.« Er zog die Tür energisch zu.

				Ich starrte immer noch auf die gleiche Stelle. Bei dieser Operation kam die Gefahr von unerwarteter Seite. »Ähm … ist der Koch oft so?«

				»Zum Glück nicht.« Waddington donnerte gegen die Tür. »Herrgott, Burns, beruhigen Sie sich.«

				Zur Antwort klirrte es drinnen erneut, dann folgte ein Schrei. »Warte nur, du Miststück, das nächste Mal bist du dran!«

				Waddington gab selbst ein paar Flüche zum Besten, die sich im Vergleich zu denen, die aus der Küche kamen, recht gesittet ausnahmen, dann holte er tief Luft, straffte die Schultern und griff erneut zum Türknauf.

				»Vielleicht könnten wir ja durch die Hintertür rein«, schlug ich vor, da ich wenig Lust verspürte, noch einmal zur Zielscheibe des Messerwerfers zu werden.

				»Gute Idee, Dorward. Damit wird er nicht rechnen. Gehen wir zur Haustür raus und von da aus zum Seiteneingang.«

				Wir passierten die Eingangsdiele. Gabrielle hatte sich offenbar wieder nach oben verzogen, um zweifellos die nächste Stunde damit zuzubringen, genüsslich eine lange Liste mit Pflichten für mich zusammenzustellen und mich von morgens bis abends auf Trab zu halten. Als wir ums Haus liefen, legte Waddington den Finger über die Lippen und zeigte auf das Küchenfenster, das zum Lüften einen Spalt offen stand.

				»Nicht auf den Kies«, flüsterte er, »sonst hört er uns kommen.«

				Also schlichen wir uns über das Kräuterbeet, um hineinzuspähen. Wir sahen einen untersetzten Mann in der weißen Kleidung eines Kochs, der uns den Rücken zukehrte.

				»Keinen Schritt weiter, du dreckiges Biest!«, schrie er in diesem Moment, während er eine schwere Kupferkasserole auf etwas warf, das hinter der großen Kochinsel verborgen war.

				»Er wird doch wohl keine Ratte in der Küche entdeckt haben!« Mit einer ratlosen Geste beugte sich Waddington vor und hielt sich gegen die Spiegelung im Glas die Hand über die Augen, um in die fragliche Küchenecke zu starren. Die Vorstellung eines Nagers in Sir Thomas’ Küche schien ihn mehr zu schockieren als die Messerattacke, der er so knapp entronnen war.

				»Schnell, bevor er nach was anderem greift, das er auf uns werfen kann.« Ich eilte zur Küchentür und riss sie auf.

				Burns wirbelte herum. Das dunkle Haar, das sich ihm um die Ohren kringelte, schlängelte sich unbändig wie die Locken auf dem Medusenhaupt. In just diesem Moment huschte etwas so schnell, dass es nur undeutlich zu erkennen war, unter einem Servierwagen mit Schüsseln aus rostfreiem Stahl nebst Sieben hervor, und im nächsten Moment flitzte Gorgonzola zwischen meinen Beinen hindurch ins Freie, um im Küchengarten zwischen den vergilbten Stängeln des Gemüsebeets unterzutauchen. Zwischen den Zähnen hatte sie eine saftige Geflügelkeule.
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				Gorgonzola hütete sich, sofort ins Cottage zurückzukehren, doch ich erwartete sie bereits, als sie auf die Fensterbank sprang und vorsichtig durch die Scheibe hereinspähte. Ich ging zur Tür und hielt sie ihr auf. Schnell huschte sie hindurch und strich mir schnurrend um die Beine.

				»Du weißt genau, dass du dich sehr schlecht benommen hast«, schimpfte ich. »Du hast nicht nur gestohlen« – ich strafte sie mit einem strengen Blick –, »sondern um ein Haar hätte dich dieser Spinner von einem Koch dabei auch noch getötet. Getötet, hörst du? Getötet.« Allein schon das Wort führte mir vor Augen, wie knapp sie davongekommen war. Ich hob sie hoch und rieb die Wange an ihrem Fell.

				Mi-a-u. Reuige kupferfarbene Augen blickten zu mir auf. Gorgonzola schleckte mir das Ohr, um mir zu zeigen, dass sie es ganz bestimmt nie wieder tun würde.

				Lügen, nichts als Lügen. »Schwindlerin«, murmelte ich. »Manchmal ist die Versuchung einfach zu groß, stimmt’s, Mieze?«

				Sie schnurrte zur Bekräftigung. Eine Katze muss eben tun, was eine Katze tun muss.

				»Genau genommen war ich ja schuld, nicht wahr? Ich hätte dir was zu fressen hinstellen müssen.«

				Noch lauteres Schnurren signalisierte vollkommene Zustimmung gepaart mit großherziger Vergebung. Sie wand sich aus meinen Armen, um zu Boden zu springen und zu mir aufzublicken, während sie sich mit der feuchten rosa Zunge betont über ihr Mäulchen leckte. Emotionale Erpressung.

				Der ich nicht widerstand. Bevor ich zum Haus hinüberging, um über Sir Thomas’ Abendessen zu wachen, setzte ich ihr einen Teller mit dem Besten vor, was mein Dosenvorrat zu bieten hatte. Das würde hoffentlich dafür sorgen, dass sie sich nach dem Essen ein Nickerchen gönnte. Und nur für den Fall, dass diese Rechnung aus irgendeinem Grunde nicht aufging, schloss ich vorsichtshalber sämtliche Fenster und verriegelte die Tür. Heute würde es zur Abendessenszeit keinen Überfall auf die Küche geben.

				Von Waddington wusste ich, dass zu den Angestellten ein Hausmädchen zählte, dessen Aufgabe es war, das Esszimmer so vorzubereiten, dass ich nur noch letzte Hand anlegen musste. Als ich eintraf, brannte das Holzfeuer im Kamin, war ein frisches Tischtuch aufgelegt und eine Reihe von Sir Thomas’ bevorzugten Weinen auf der Anrichte bereitgestellt. Ich streifte mir die erforderlichen weißen Handschuhe über und platzierte auf dem gestärkten weißen Damast Teller und Besteck, Gläser und Servietten sowie zum Schluss in genau dem richtigen Abstand einen silbernen Kandelaber.

				Ich konnte es mir nicht leisten, irgendetwas falsch zu machen. Nach allem, was ich bis jetzt von Sir Thomas zu sehen bekommen hatte, war er zweifellos ein anspruchsvoller Arbeitgeber. Angesichts seiner Vorurteile gegen Butler weiblichen Geschlechts würde er keine Übertretung der Berufsetikette tolerieren. Ich trat zurück, um mein Werk zu inspizieren. War das Besteck perfekt ausgerichtet und einen Daumen breit von der Tischkante entfernt? Ich trat noch einmal vor und zog ein Messer ein winziges Stück näher heran. Dann stocherte ich ein wenig mit dem Schürhaken zwischen den Scheiten, und schon züngelten die Flammen in die Esse. Nachdem ich die Lampen gedimmt hatte, um eine behagliche Atmosphäre zu schaffen, nahm ich meinen Platz bei der Anrichte ein.

				Das Abendessen war für neunzehn Uhr anberaumt, auch wenn ich mich fragte, wie sich Gorgonzolas Diebstahl auf den Zeitplan des Kochs ausgewirkt haben mochte. Hatte er sich vielleicht sogar zu einer Änderung im Menü genötigt gesehen? Auf meinem Weg zum Haus hatte ich der Küche keinen erneuten Besuch abgestattet, um mich danach zu erkundigen, denn es erschien mir klüger, die Bekanntschaft mit le chef nicht aufzufrischen, solange er noch kochte.

				Während ich auf die Meldung wartete, das Essen sei bereit, hatte ich ein wenig Zeit, nachzudenken. Gerry war davon überzeugt gewesen, dass Moran Gabrielle in Kürze nachfolgen würde. In der Akte, die er mir gegeben hatte, befand sich auch eines der seltenen Fotos, das von einer Überwachungskamera in Südamerika stammte. Natürlich war es aus einiger Distanz entstanden und bei trübem Licht. Das Bild war infolgedessen verschwommen und von schlechter Qualität, aber wir hatten nun mal nichts Besseres. Zu erkennen war ein langes Gesicht mit dünnen Lippen und dunkelbraunem Haar, das sich am Ansatz stark lichtete. Die hohe Stirn war leicht wiederzuerkennen. Ich hatte mir dieses Gesicht eingeprägt, doch es war fraglich, ob es nur zu den vielen Masken gehörte, mit denen er den Behörden immer wieder entwischt war. Fest stand bislang nur, dass er braune Augen hatte.

				Aber egal, ob er sein Erscheinungsbild ständig änderte: Gabrielle zeichnete sich nicht eben durch besondere Zurückhaltung aus, und so war ich zuversichtlich, dass ihr Verhalten sein bevorstehendes Kommen so eindeutig ankündigen würde wie ein Jagdhund einen abgeschossenen Vogel. Nach Gerrys warnenden Worten war ich allerdings nicht darauf erpicht, seine Bekanntschaft zu machen. Wenn es so weit war, musste ich auf der Hut sein …

				Das Haustelefon auf der Anrichte summte. Eine männliche Stimme mit starkem schottischem Akzent einschließlich gerolltem R ließ mich wissen, es könne angerichtet werden.

				»Danke, Chef.« Ich legte auf und begab mich in die Diele, um meine Butler-Nummer am Gong abzuziehen.

				Dong … nngg … nngg … Die Eichenvertäfelung wirkte als Klangverstärker, so dass die tiefere Note in die Länge gezogen wurde und die Treppe hinauf bis in den Flur im Obergeschoss hallte. Als Erster folgte Waddington, gekleidet in Smoking und Fliege, der Aufforderung.

				»’n Abend, Dorward. Widerwärtig, die Sache mit der wilden Katze. Ein Tellereisen oder eine Schlinge, das wäre die sauberste Lösung. Ich werd mal mit Callum, dem Wildhüter auf dem nachbarlichen Anwesen, reden.«

				Mit Mühe bewahrte ich eine unbeteiligte Miene. »Ach, aber die seh’n wir sowieso nicht wieder«, antwortete ich. »Die schweren Geschütze des Kochs haben sie mit Sicherheit für alle Zeit verscheucht. Keine Frage.«

				Er ging bis zum Spiegel und musterte sich darin. »Machen wir doppelt sicher Sicherheit, wie es so schön bei Shakespeare heißt.« Ein bisschen an der Fliege gezupft, das glatte Haar nochmals geglättet. »Ich kümmer mich morgen drum.«

				Sir Thomas, im vollen Ornat seiner Smokingjacke mit Krawatte und dem Sporran zum rotgrünen Kilt (wahrscheinlich dem Tatanmuster der Camerons), erschien auf dem obersten Treppenabsatz. Als er die unterste Stufe betrat, verkündete ich in feierlichem Ton: »Das Essen ist gleich angerichtet, Sir Thomas.«

				Mit einem angedeuteten Nicken zeigte er, dass er meine Gegenwart zur Kenntnis genommen hatte. Er drehte sich um und rief nach oben, »Nun mach doch schon, Gabrielle«, schritt die Diele auf und ab und schaute ungeduldig alle paar Sekunden auf die Uhr. Als er das dritte Mal an mir vorbeikam, sagte er plötzlich: »Wo hatten Sie Ihre letzte Anstellung, Dorward?«

				Nun war Gerry Burnside immer äußerst penibel darin, seinen Geheimagenten einen wasserdichten Lebenslauf auf den Leib zu schreiben, und so war ich für diese Frage bestens gewappnet und überzeugt, dass alles seine Ordnung haben würde, falls Sir Thomas beschloss, meine Angaben zu überprüfen.

				Mit einer respektvollen halben Verbeugung antwortete ich: »Bei Sir George und Lady Fotheringham in Sussex, Sir Thomas. Wegen Lady Fotheringhams schlechtem Gesundheitszustand haben sie sich in einem wärmeren Klima niedergelassen.«

				Alles die reine Wahrheit. Natürlich hatte ich ihnen nicht als Butlerin gedient, doch irgendjemand namens Elizabeth Dorward war bei den Fotheringhams angestellt gewesen, und als ihr Beschäftigungsverhältnis endete, hatte sie sich bei der Vermittlungsagentur eingeschrieben. Auf Kosten Ihrer Majestät Zoll- und Finanzamt aalte sich die echte Elizabeth Dorward jetzt vermutlich am anderen Ende der Welt – und damit in sicherer Entfernung – in der Sonne.

				»Hmm.« Einen Moment lang starrten mich die grimmigen Augen an und musterten mich kritisch. »Schlagen Sie den verfluchten Gong noch einmal«, schnauzte Sir Thomas dann.

				Donngg … nngg … nngg … . Im Flur oben öffnete sich eine Tür und ging wieder zu. Wir hörten das gemächliche Taptaptap von Gabrielles Stöckelschuhen, dann erschien sie oben an der Treppe in einem teuer aussehenden roten Abendkleid.

				»Voilà, chéri, ’ier bin isch.«

				Er sah betont auf die Uhr. »Besser spät als nie, schätze ich mal.«

				Als ich zum Esszimmer vorausging, hörte ich hinter mir verärgertes Zischeln, dann ein scharfes »… nicht vor dem Personal …«.

				Das Hausmädchen brachte jeweils das Tablett für einen Gang herein, stellte es auf die Anrichte, damit ich servierte, und huschte jedes Mal wieder hinaus, als wollte es sich vor Sir Thomas unsichtbar machen.

				Ich reichte die Suppe und trat taktvoll an die Wand zurück, um geradeaus ins Leere zu starren, als hörte und sähe ich nichts. Meine Sorge über die Gefahren, die für Gorgonzola von geplanten Tellereisen und Schlingen ausgingen, verdrängte ich, was gar nicht so leicht war, da die Unterhaltung zwischen Sir Thomas und Gabrielle nichts Interessantes für meinen Auftrag enthielt. Entsprechend seinem Status als gehobener Bediensteter trug Waddington nur dann etwas zur Unterhaltung bei, wenn er direkt angesprochen wurde.

				Als das Hauptgericht an der Reihe war, stellte ich fest, dass der Koch wohl oder übel das abhandengekommene Perlhuhn durch gewöhnliches Hühnchen ersetzt hatte. Zweifellos grollte er mir, nachdem mir die Wildkatze durch die Beine entwischt war. Wenn ich später zusammen mit dem übrigen Personal zu Abend aß, würde ich alles daransetzen müssen, um ihn zu besänftigen, denn es wäre fatal, wenn er sich gegen mich stellte und jeden meiner Schritte Sir Thomas kolportierte.

				Auch diese Sorge verdrängte ich und konzentrierte mich erneut darauf, die Konversation zwischen Sir Thomas und Gabrielle zu belauschen, um vielleicht doch von ihr zu erfahren, wo sich Moran aufhielt oder wann auf Allt an Damh mit ihm zu rechnen war. Natürlich Fehlanzeige – stattdessen plapperte sie endlos über ihre Einkaufsbummel in Edinburgh.

				Ich gab meine Stellung im Hintergrund des Zimmers auf, um den Himbeerpudding zu servieren. Als ich den Teller vor ihm abstellte, unterbrach Sir Thomas sein Gespräch mit Gabrielle.

				»Ach, eh ich’s vergesse, Dorward, morgen kommt noch ein Gast des Hauses, wir brauchen also zum Abendessen ein weiteres Gedeck.«

				»Sehr wohl, Sir«, antwortete ich. Und so fühlte ich mich auch. Möglicherweise war dies genau die Chance, auf die das Zollamt schon so lange wartete, nämlich Moran an einem bestimmten Ort festzunageln. Vielleicht stand meine Begegnung mit ihm unmittelbar bevor.

				Irgendwie mussten die vielen Stunden, die ich mit dem Butler-Handbuch zugebracht hatte, gefruchtet haben, denn die Mahlzeit endete, ohne dass ich einen Wutanfall von Sir Thomas auf mich gezogen hätte.

				Allerdings kam es später im Billardzimmer, in das sich Gabrielle und Sir Thomas zurückgezogen hatten, um sich in den Sesseln am Kaminfeuer zu entspannen, doch noch zu einem Ausbruch, und zwar ohne Vorwarnung und nicht gegen mich.

				»Ich nehme einen Schluck von dem Bruichladdich Fifteen Year Old, Dorward.« Er zündete sich eine Zigarre an und blies eine Rauchwolke aus, um genüsslich zuzusehen, wie sie langsam zur Decke schwebte.

				Ich stellte den Drink neben ihm auf den Tisch und wandte mich an Gabrielle. »Und kann ich Ihnen auch etwas bringen, Madam?«

				»Also … nur wenn Sie ’aben …« Sie trommelte mit den Fingern auf dem Leder der Sessellehne, während sie angestrengt überlegte. »Was war das noch für ein Whisky, den wir in Edinburgh ’atten, Thomas?«

				»Keine Ahnung.« Sein gereizter Ton hätte ihr eine Warnung sein sollen, nicht weiter nachzuhaken.

				»Aber ja, Thomas. Überleg doch mal, der Whisky, den wir in … The Vaults getrunken ’aben, so ’ieß das doch, non?«

				Er kippte seinen Drink in einem Zug herunter, knallte das Glas auf den Tisch und schnauzte: »Der war aus einem Fass Bruichladdich. So wie der hier. Gießen Sie ihr einen ein, Dorward.« Er deutete auf die bereitgestellten Flaschen. »Und noch einen für mich. Dann können Sie gehen. Sorgen Sie nur dafür, dass in den Schlafzimmern die Heizung an ist.«

				Als ich die Tür hinter mir zuzog, hörte ich Gabrielles Protest. »Non, Thomas, das ’ier ist ganz und gar nischt dasselbe. Weißt du nischt mehr, wie wir in The Vaults –«

				»Gütiger Gott, diese Frau! Wie oft soll ich es noch wiederholen?«

				Ich ging nach oben, um die Schlafzimmer zu überprüfen. Selbst Sir Thomas’ Gäste waren offenbar vor seinem feurigen Temperament nicht sicher.

				Nachdem ich meine Pflichten erledigt hatte, begab ich mich zur Küche, wo der Koch, wie ich annahm, das Abendessen für das Personal bereithielt. Auf dem Weg dorthin ging ich im Geist noch einmal durch, wie ich mich mit ihm bekannt machen, oder besser gesagt, unsere Bekanntschaft auffrischen sollte. Ich freute mich auf meinen Anteil an Sir Thomas’ Essen, sobald dieser heikle Moment ausgestanden war. Ob der Seebarsch oder das Hühnchen mit Avokadosalat, beides war mir recht. Und zum Nachtisch würde ich mir etwas Himbeerpudding schmecken lassen.

				Die Küchentür am Ende des Flurs war geschlossen. Ich hörte keinerlei Geräusche von drinnen, was es nicht eben leichter machte abzuschätzen, wie die Stimmung dort war. Keine Gespräche, kein fröhliches Pfeifen, aber auch keine Salve Flüche drangen nach draußen. Ich holte tief Luft und öffnete vorsichtig die Tür. Was für einen Empfang würde er mir bereiten?

				Überhaupt keinen Empfang. Die Küche war dunkel, das einzige Geräusch gab der Geschirrspüler von sich. Ich tastete nach dem Lichtschalter. Links von mir befand sich ein großer Herd, daneben ein Doppelspülbecken, dahinter ein großer Kühlschrank im amerikanischen Stil; rechts von mir stand ein großer holländischer Tellerbordschrank, in dem das Geschirr hinter Türen mit Butzenscheiben vor Staub geschützt war. Daneben stand der Servierwagen mit den Stahlkochtöpfen und Sieben, hinter dem Gorgonzola vorhin mit ihrer Beute hervorgehechtet war, um zur Tür hinauszuflitzen.

				Die Arbeitsflächen waren leer, alles Geschirr und Besteck weggeräumt. Vielleicht wartete ja noch eine Hühnerbrust im Kühlschrank. Aber der Kühlschrank war abgeschlossen, ebenso die Tür mit der Aufschrift Speisekammer. Der Koch hatte sich an mir gerächt.

				Mir knurrte der Magen. In der Erwartung, es mir vor dem Schlafengehen ordentlich schmecken zu lassen, hatte ich, bevor ich zum Haupthaus herüberkam, bei einer Tasse Tee nur ein paar Kekse gegessen. Gerry hatte mich davor gewarnt, Mutmaßungen anzustellen, doch ich war schon wieder in dieselbe Falle getappt.

				Ich suchte die ganze Küche nach Nahrung ab. Vergeblich. Mir blieb nichts anderes übrig, als ins Cottage zurückzukehren und außer ein paar Keksen eine Dose von Gorgonzolas Lachs zu vertilgen.
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				Bevor ich am nächsten Morgen um sieben Uhr dreißig fürs Frühstück zum Haus hinüberging, widmete ich mich bei einer Tasse Tee meinem Butler-Handbuch. Ich schielte zu Gorgonzola hinüber, die eingerollt auf der Steppdecke lag und friedlich schlummernd das gestohlene Festessen sowie eine weitere Dose Lachs verdaute.

				»Primadonnen, ihr beide, du und der Koch«, sagte ich laut.

				Sie machte ein Auge auf und gähnte, als wollte sie sagen, was kümmert’s mich?

				Während ich an meinem letzten Keks knabberte, blätterte ich zu dem Abschnitt Die Küche unter dem Koch vor. Ich überflog die Seite: Klopfen Sie an, bevor Sie eintreten … reden Sie den Koch mit seinem Titel an … überlassen Sie ihm in seinem Verantwortungsbereich die letzte Entscheidung. Bei meiner Begegnung mit ihm gestern Abend hatte ich mich an keinen dieser Ratschläge gehalten. Auf einer Butler-Messlatte hätte ich null von drei Punkten bekommen.

				»Und das ist alles deine Schuld, Gorgonzola«, maulte ich.

				Von dem Haufen rötlichem Fell auf dem Bett erhob sich ein leises, doch unmissverständliches Schnarchen. Die Tatsache, dass sie im Unterschied zu mir nicht zu ihrer gewohnten Abendpatrouille hinausgegangen war, sprach ebenfalls dafür, dass sie im Unterschied zu mir keinerlei Hunger litt. Ebenso wenig plagten sie Gewissensbisse. Ich ließ die reuelos schlafende Gorgonzola zurück, verschloss die Tür hinter mir und brach zu meiner Charme-Offensive auf.

				Waddington hatte mir eingeschärft, das Haus stets durch die Küche zu betreten und zu verlassen, was vermutlich der auf Sicherheit bedachte Sir Thomas angeordnet hatte. Durch die halb geöffnete Tür strömte mir das unwiderstehliche Aroma von eben aufgebrühtem Kaffee und frisch gebackenem Brot entgegen, ein Zeichen, dass der Koch bereits bei der Arbeit war. Diesmal würde ich eine Mahlzeit bekommen. Ich lief mit knirschenden Schritten über den Kies und klopfte leise an.

				»Kann ich reinkommen, Chef Burns? Elizabeth Dorward, die neue Butlerin.«

				Der im Handbuch empfohlene Umgang mit le chef de cuisine zeigte die gewünschte Wirkung. Sein gebrummtes »Herein« war gegenüber dem wutschnaubenden Gebrüll und Topfwerfen von gestern ein deutlicher Fortschritt.

				Als ich die Tür öffnete, drehte er sich, den Pfannenheber in der Hand, am Küchenherd um. Mit den Bartstoppeln an Kinn und Oberlippe wirkte er verwegen und nur geringfügig weniger bedrohlich als bei unserer ersten Begegnung.

				»Ach Sie sind es«, sagte er, und dann ebenso ungehobelt: »ich nehme an, Sie wollen Eier und Speck? Oder lieber Porridge?«

				»Ich nehme beides, Chef. Ich habe einen Bärenhunger.« Das und der Anblick von Essen hatten den Rat des Buchs verdrängt, niemals den Koch in seiner Domäne infrage zu stellen. Zu spät erkannte ich, dass er meine Bemerkung als einen spitzen Hinweis auf die leere Küche von gestern Abend verstehen konnte, als wollte ich mich darüber beschweren, dass er keine Mahlzeit für mich bereitgehalten hatte.

				Er wurde augenblicklich wieder feindselig und antwortete kurz angebunden: »Sie können entweder das eine oder das andere haben. Also, was darf’s sein?«

				»Na ja, ähm …« Ich versuchte, die sättigende Wirkung von Porridge gegen meine Vorliebe für Eier und Speck abzuwägen.

				»Also Porridge.«

				»In Ordnung«, sagte ich diplomatisch und setzte mich an den Küchentisch.

				Er füllte eine Schale und knallte sie vor mir auf den Tisch. Als ich gerade Milch über den Brei goss, knirschte es draußen auf dem Kies, und das blonde Mädchen, das beim Abendessen die Tabletts hereingetragen hatte, erschien in der Tür.

				Sie warf sich auf den Stuhl mir gegenüber. »Tachchen, ich heiße Ann-Marie.« Sie warf einen flüchtigen Blick auf den Koch, der am Herd beschäftigt war, und senkte die Stimme. »Nach dem ganzen Aufstand wegen der wilden Katze in der Küche ist er immer noch schlecht gelaunt. Wenn er so richtig ausrastet, braucht er ’ne Weile, bis er sich wieder einkriegt. Hat’s gestern Abend sogar an mir ausgelassen, also hab ich mein Essen runtergeschlungen und mich in den Personaltrakt verzogen.« Sie beäugte mich, während ich hungrig meinen Porridge löffelte. »Er wusste, dass du erst in die Küche kommen kannst, wenn du bei Sir Thomas fertig bist.« Sie zwinkerte und erhob die Stimme. »Daher hätte er dir gestern Abend was rausstellen sollen.«

				Ich schabte mit dem Löffel die leere Schale aus. Ich hatte immer noch Hunger. Ich beugte mich über den Tisch und fragte tonlos: »Soll ich eine Oliver-Twist-Nummer wagen und ihn um einen Nachschlag bitten?«

				»Würde ich nicht riskieren. Wenn sie miese Laune haben, weiß ich nicht, wer von beiden der Schlimmere ist, Roddy hier«, sie verdrehte die Augen Richtung Chef Burns, »oder Sir Thomas. Und vor einer Woche traf Madame Gabrielle mit tonnenweise Gepäck ein, tat unheimlich wichtig und fing an, die Leute wie Sklaven rumzukommandieren. Eins kann ich dir sagen: Ich bin erst seit ein paar Wochen hier, aber viel länger mach ich das nicht mit. Sir Thomas explodiert wegen jeder Kleinigkeit, wegen jeder idiotischen, läppischen Kleinigkeit. Ich wette, das ist der Grund, wieso die letzten Angestellten alle auf einmal von einem Tag auf den anderen gekündigt haben.«

				Das war ja interessant. Doch bevor ich nachhaken konnte, kam Burns, zwei Teller Eier mit Speck in der Hand, herüber und setzte sie uns mit einem brummigen »Hier« vor die Nase. Es war eine Art von Entschuldigung, und ich dankte ihm lächelnd.

				Ann-Marie schien ebenso ausgehungert zu sein wie ich, und so aßen wir schweigend. Erst als wir fertig waren und beim Tee noch ein bisschen plauderten, hatte ich Gelegenheit, das Gespräch noch einmal auf diese plötzliche Abreise von Sir Thomas’ Agentur-Personal zu lenken.

				»Dann bist du seit vierzehn Tagen hier? Und der Koch … ähm … Roddy, auch noch nicht länger? Nur ihr beide?«

				Sie nickte. »Ja. Die Leute von der Agentur schienen ein bisschen in Panik, als sie anriefen, weil sie jemanden brauchten, der sofort anfangen konnte, und ich brauchte die Kohle.«

				»Dann musste Sir Thomas in den letzten zwei Wochen also ohne Butler auskommen?«

				Achselzucken. »Blieb ihm ja wohl nichts anderes übrig, bis du kamst. Und wenn er mich noch mal anbrüllt, muss er auch ohne mich auskommen. Ich hab letztes Jahr eine Woche hier gearbeitet, als Aushilfe für das Hausmädchen, das krank geworden war. Damals hat er mich kein einziges Mal angeschrien. Keine Ahnung, was auf einmal in ihn gefahren ist.« Sie stand auf. »Ich muss los. Wenn ich nicht dafür sorge, dass im Frühstückszimmer ein Feuer prasselt und der Tisch gedeckt ist, hat er gleich wieder einen Anlass, um mich zusammenzustauchen. Nicht, dass er einen bräuchte …« Die Flurtür krachte hinter ihr zu.

				Ein, zwei Minuten blieb ich sitzen und dachte über ihre Worte nach. Vielleicht lohnte es sich, diesem plötzlichen Personalwechsel einmal auf den Grund zu gehen. Vielleicht nichts weiter als Zufall, reiner Zufall.

				Andererseits – Sir Thomas war seit letztem Jahr spürbar launischer geworden. Als geheimer Ermittler durfte man nichts, aber auch gar nichts übergehen, egal, wie unbedeutend es einem scheinen mochte. Ich hätte die schlechte Laune wahrscheinlich auf finanzielle oder sogar gesundheitliche Sorgen zurückgeführt, wäre da nicht Gabrielle mit ihrer Verbindung zu Louis Moran gewesen.

				Sobald ich heute frei hätte, würde ich Gerry kontaktieren. Das Cottage verfügte allerdings über keinen eigenen Telefonanschluss, und selbst wenn, hätte ich ihn wegen der Gefahr, dass jemand aus dem großen Haus mithörte, nicht benutzen können. Ich würde Gerry von Bowmore aus anrufen: Die größte Stadt auf der Insel, weit genug von Allt an Damh entfernt, um dort von niemandem erkannt zu werden.

				Das Piepsen einer Zeituhr an einem Küchengerät riss mich aus meinen Gedanken. Als ich mich umdrehte, zog Burns gerade einen dampfenden Topf von der Feuerstelle.

				»Da, das Tablett für diese Robillard ist fertig.« Er setzte ein Ei in einen Eierbecher. »An Ihrer Stelle würde ich mich beeilen. Die sollten Sie nicht auf dem falschen Fuß erwischen.«

				Ich schob geräuschvoll meinen Stuhl zurück und sprang auf. »Sie will ihre Zeitung gebügelt. Wo –?«

				Ich erntete einen finsteren Blick von Burns. »Keine Zeit für so einen Schnickschnack. Ich liefere keine perrfekt gekochten Eier, damit sie kalt werrden und verderrben!«

				Offenbar war das gerollte »R« eine Art Sturmwarnung, ein nützliches Barometer für seine Gemütsverfassung. Also schnappte ich mir das Tablett und trat unverzüglich den Rückzug an.

				Als ich durch die Diele zur Treppe lief, kam Ann-Marie aus dem Frühstückszimmer und wischte sich die Hände an einem Tuch ab.

				Mit einem Fuß bereits auf der Treppe, blieb ich stehen. »Sind die Zeitungen schon da? Miss Gabrielle wünscht, eine auf ihrem Frühstückstablett zu bekommen.«

				Sie schaute sich rasch um, und als sie sah, dass die Luft rein war, schnaubte sie spöttisch. »Also, in dem Fall muss Mylady bis zehn Uhr auf ihr Frühstück warten. Die Fähre mit den Zeitungen legt immer erst nach neun an – das heißt, wenn sie keine Verspätung hat.«

				Unter dem glasigen Blick der Hirschköpfe trug ich das Tablett durch den Flur im ersten Stock bis zu Gabrielles Zimmer und klopfte leise an. »Das Frühstück, Ms Robillard.«

				Als ein gedämpftes »Entrez, Dorward« ertönte, balancierte ich das Tablett auf einer Hand und drehte den Knauf.

				Wie ein Hollywood-Starlet ruhte Gabrielle an drei prall gefüllte Daunenkissen gelehnt im großen Doppelbett, einer modernen Variante eines Himmelbetts mit weißgoldenem Seidenbaldachin und passender Tagesdecke. Ich stellte das Tablett auf dem Nachttisch ab und ging zum Fenster hinüber, um die Gardinen aufzuziehen.

				Lässig streckte sie einen Arm aus und nahm den Wecker in die Hand. »Sie ’aben sisch zwei Minuten verspätet, Dorward. Pünktlischkeit ist äußerst wischtisch, n’est-ce-pas, Sie verste’en?«

				Ich murmelte ein unaufrichtiges »Tut mir sehr leid, Madam«. Als sie gestern Abend Sir Thomas vor dem Abendessen warten ließ, hatte sie keinen so großen Wert auf Pünktlichkeit gelegt.

				Ein schlechter Anfang, auch wenn ich bezweifelte, dass es jemals möglich war, Gabrielle Robillard zufriedenzustellen. Dieselbe tyrannische Launenhaftigkeit musste ich über mich ergehen lassen, als ich ihr dann das Bad zubereitete. Auf ihre anderen Forderungen reagierte ich mit den erwünschten zerknirschten Antworten, und nachdem ich endlich entlassen war, ging ich in Sir Thomas’ Bad und sorgte für wohltemperierte Frotteetücher. Wenigstens musste ich ihm das Frühstück nicht ans Bett servieren.

				Um elf Uhr kehrte ich ins Cottage zurück. Es war ein gutes Gefühl, dass der Koch und ich jetzt miteinander sprachen und dass ich auch in meiner Freizeit zum Haus Zugang hatte. Ich hatte an diesem Morgen Fortschritte gemacht.

				Während ich meine Arbeit verrichtete, hatte ich darüber nachgedacht, was Gabrielle Robillards Anwesenheit als Sir Thomas’ Gast zu bedeuten hatte. Mit Sicherheit sprach es dafür, dass Allt an Damh in Morans Plänen eine Rolle spielte, und der einzige Grund, warum sich ein Drogenbaron für einen kleinen Gutsherrn auf einer dünn besiedelten schottischen Insel interessieren konnte, war die Nähe dieser Insel sowohl zu Irland als auch der Westküste von Schottland. Irland war zu einer wichtigen Zwischenstation auf der Route des internationalen Drogenschmuggels aus Lateinamerika und Westafrika nach Großbritannien und dem europäischen Festland geworden. Islay mit seinen Höhlen und versteckten Buchten an der zerklüfteten Küste bot sich Moran für eine seiner Unternehmungen geradezu an.

				Wer mochte wohl der Gast sein, der morgen eintreffen sollte? Moran selbst oder jemand, der zu seinem Drogenring gehörte? Falls ich herausbekommen konnte, wann Sir Thomas und seine Gäste Allt an Damh verließen, konnte ich Gorgonzola ins Haus einschleusen und die Zimmer nach irgendwelchen Drogenproben oder sonstigen Beweisen für den einschlägigen Handel ausschnüffeln lassen.

				»Recht zufriedenstellend, DJ«, bescheinigte ich mir im Stillen, während ich eine kleine Melodie vor mich hin summte und den Schlüssel in die Cottagetür steckte. »Und wahrhaftig acht Stunden, bis ich mich wieder mit der Diva Robillard herumschlagen muss.« Dabei hatte ich nicht an die andere Diva gedacht, die in der Gärtnerhütte auf mich wartete.

				Miauurrrhh. Die Mischung aus Miauen und Fauchen, die mir entgegenschlug, als ich die Tür öffnete, machte unmissverständlich deutlich, in was für einer Stimmung Gorgonzola sich befand. Bei meinem Aufbruch am Morgen hatte ich ihren Teller nicht gefüllt. Ich war davon ausgegangen, dass sie noch ihr Verdauungsschläfchen halten würde, wenn ich wiederkam, doch wahrscheinlich war der gestohlene Leckerbissen bereits am Morgen vergessen gewesen und sie hatte ungläubig in eine leere Futterschale gestarrt. Katzen nehmen gern einen Happen zwischendurch zu sich. Angesichts der Gefahr, die ich gestern Nachmittag durch die versäumte Fütterung nach unserer Ankunft heraufbeschworen hatte, hätte ich es eigentlich besser wissen müssen.

				Ich schob die Tür behutsam auf und verstellte den Spalt zugleich mit dem Bein, um Gorgonzola an einem erneuten Satz in die seligen Jagdgründe der Rhododendronbüsche oder gar Sir Thomas’ Küche zu hindern. Ein Blick durch den schmalen Spalt zeigte mir, dass meine Vorsichtsmaßnahme überflüssig war. Gorgonzola war nirgends zu sehen. Ich trat schnell ein und schloss die Tür hinter mir.

				Auch Gorgonzola hatte eine Einschätzung der Lage vorgenommen. Das langsame Türöffnen hatte ihr deutlich gemacht, dass Strategie Nummer eins, der Überraschungsvorstoß, wenig Aussicht auf Erfolg bot. Also hatte sie sich für Strategie Nummer zwei, nämlich moralische Erpressung, entschieden. In der Kochnische lag hingestreckt eine haarige Gestalt neben dem leeren Teller, den ich für ihr Fressen dorthin gestellt hatte. Sie gab ein mitleiderregendes, kaum hörbares Miauen von sich – das letzte Lebenszeichen eines vom Hunger so geschwächten Tiers, dass es den Kopf nicht mehr heben konnte.

				»Tolle Leistung, Mieze, ich nominier dich für einen Oskar.« Ich nahm den Teller und öffnete eine Dose Lachs aus meinem Vorrat im Schrank. Als ich mich umdrehte, saß sie, den Schwanz um die Pfoten gelegt, mit wachem, gierigem Blick hinter mir.

				Ich hielt die Dose hoch. »Das hier ist Lachs, Lachs für Menschen, nicht dein übliches Feinschmecker-Katzenfutter, aber es ist zwecklos, sich zu beschweren. Nach deinem Küchenüberfall können wir dich nicht mehr als streunende Katze ausgeben, die sich bei der Beseitigung von Ungeziefer nützlich macht.«

				Ich löffelte den Fisch auf den Teller und zerkleinerte ihn mit einer Gabel. »Dir ist schon klar, dass das hier eine Belohnung ist, weil du dich zusammengerissen und weder die Gardinen zerfetzt noch die Möbel zerkratzt hast? Das heißt nicht, hörst du, ganz und gar nicht, dass ich deinen Küchendiebstahl billige.«

				Während ich ihr beim Fressen zusah, wurde mir bewusst, dass ich ein Risiko eingegangen war, als ich sie am Morgen hiergelassen hatte. Diesen Fehler sollte ich nicht wiederholen. Wäre jemand gekommen und hätte das Cottage durchsucht, hätte er Gorgonzola sofort gefunden. Zweifellos war es sicherer, sie frei herumlaufen zu lassen.

				Allerdings musste ich zuerst Waddington davon überzeugen, dass es nicht nötig war, irgendwelche Fallen aufzustellen. Als Gorgonzola eben den sterbenden Schwan gegeben hatte, war mir eine Idee gekommen, wie ich seine Pläne durchkreuzen konnte. Ich würde ihm erzählen, ich sei irgendwo bei einem Spaziergang über das Gelände – natürlich würde ich mich nicht erinnern, wo – auf den Kadaver der Wildkatze gestoßen.

				Ich legte ihr sacht die Hände um den kleinen Kopf. »Es kommt allerdings entscheidend darauf an, dass du dich nicht blicken lässt, verstehst du? Du darfst auf keinen Fall noch einmal in die Nähe des großen Hauses gehen.«

				Sie starrte mich mit weit geöffneten Kupferaugen an, dann zog sie sacht den Kopf zurück und stieß ihn erneut beherzt in ihren Teller.

				In der Hoffnung, Waddington rechtzeitig abzufangen, bevor er mit dem Wildhüter des Nachbaranwesens sprach, setzte ich meinen Plan sofort in die Tat um. Doch leider entwickelten sich die Dinge anders …

				Ich griff zum Telefon, dessen Leitung ins Haupthaus führte, und sagte, als Waddington sich meldete: »Ich wollte nur fragen, ob Sir Thomas oder Ms Robillard Post haben, die sie gerne nach Bowmore schicken wollen, da ich über Mittag rüberfahren und mich ein bisschen umsehen will.«

				Kurz angebunden bekam ich zur Antwort: »Ich kümmere mich um alle Aspekte von Sir Thomas’ Schriftverkehr, Dorward. Und Ms Robillard unterhält keinerlei Korrespondenz.«

				Damit konnte ich leben. Ich hatte nichts anderes erwartet. Das war der geeignete Moment, um meine »Entdeckung« der toten Wildkatze zu erwähnen.

				»Freut mich sehr zu hören, Dorward.« Als ich schon erleichtert aufatmete, fügte er hinzu: »Aber, um es noch einmal mit Shakespeare zu sagen … machen wir doppelt sicher Sicherheit, nicht wahr? Könnte eine ganze Familie von den Viechern da draußen leben, vermehren sich, glaube ich, wie die Karnickel. Ich sag Ramsay Bescheid, dass er morgen rund ums Haus ein paar Tellereisen und Schlingen aufstellen soll.«

				Ich war machtlos. Gorgonzola befand sich mehr denn je in Lebensgefahr. Wenigstens war sie für heute sicher, und so ließ ich sie ins Gebüsch hinaus, bevor ich mich auf den Weg nach Bowmore machte.

				Als das Tor hinter mir langsam zuging, platschten die ersten Regentropfen auf die Windschutzscheibe – nach der gestrigen Sonne ein bisschen enttäuschend. Das strahlende Blau des Himmels und das leuchtende Grün der See, der Felder war dem Grau von tiefhängenden Wolken gewichen. Auch mit der sanften Brandung in der großen Bucht, wo die Seehunde auf den kleinen Sandbänken in der Sonne gelegen hatten, war es vorbei, und von den beiden Schwänen, die über das windstille, glatte Meer wie über Glas geglitten waren, weit und breit nichts zu sehen. Jetzt peitschte eine steife Brise das bleigraue Wasser zu Kabbelwellen auf. Ein Turmfalke ließ sich vom Wind in die Höhe tragen, um dann seitlich abzuschwenken und hinter eine der Felsnasen unweit der Straße zu tauchen. Für Touristen, die einen Tag an den weißen Sandstränden geplant haben mochten und vielleicht die im seichten Wasser herumtollenden Otter fotografieren wollten, war das Wetter sicherlich ein Ärgernis. Bei meinen Tagesplänen spielte es allerdings keine Rolle.

				Unterwegs auf der schmalen, einspurigen Straße prägte ich mir meine Umgebung ein. Sollte Moran tatsächlich bald eintreffen, musste ich darauf vorbereitet sein, so schnell wie möglich unterzutauchen. Am besten würde ich mich während des Tages unter dem Vorwand einer ganz normalen Fahrt in die Stadt aus dem Staub machen können. Mit ein bisschen Glück würde mein Verschwinden erst nach mehreren Stunden bemerkt, genügend Zeit, um die Fähre oder ein Flugzeug zu erwischen. Allerdings war es ratsam, mir auch für den schlimmsten Fall einen Plan zurechtzulegen – die Flucht über das Anwesen in einen sicheren Unterschlupf irgendwo in der Natur. Ich hoffte, dass es dazu nicht kommen würde. Wald schien auf Islay spärlich zu sein, stattdessen gab es überall verstreutes Gebüsch und Gestrüpp, dazwischen gelegentlich einen Schutzwall aus Bäumen rund um ein großes Haus.

				Als ich Ardbeg, die erste der drei Brennereien auf meinem Weg die Südküste entlang, erreichte, war der Mangel an Verstecken mehr als nur ein wenig besorgniserregend. Denn die Erfahrung hatte mich gelehrt: Etwas, das passieren kann, wird auch passieren.

				Ich hielt an der roten Telefonzelle in der Nähe des Eingangs zur Brennerei. Selbst an einem grau verhangenen Tag waren die weißen Gebäude der Brennerei mit ihren pagodengekrönten Schornsteinen von einer großen Anziehungskraft. Zwischen den Bauten erspähte ich einen Pier und Seemöwen, die über einem aufgewühlten Meer ihre Kreise zogen. Ich ließ die Scheibe herunter und nahm ein paar Züge von der salzigen Luft. Dann siegte die Vorsicht. Ich sollte mich besser nicht so nah bei Allt an Damh an einer Telefonzelle blicken lassen, und so fuhr ich weiter.

				Als ich durch Port Ellen kam, war keine Fähre am Pier vertäut, was mir in Erinnerung rief, dass ich mir für eine mögliche Flucht unbedingt den Fahrplan merken musste. Die Low Road nach Bowmore führte endlos durch die verregnete Ebene, und zu beiden Seiten der Straße dehnte sich, so weit das Auge reichte, nur Torfmoor, auf dem sich unter dem ständigen Atlantikwind als einzige Vegetation Wacholderbüsche duckten. Über das kurze Gras der Weiden waren Schafe verstreut, etliche, wie hingeworfene weiße Punkte.

				In der Touristeninformation von Bowmore nahm ich wie jeder gewöhnliche Gast eine Handvoll Broschüren mit, eine nützliche Tarnung für meinen Aufenthalt in der kleinen Stadt, die selbst bei Regen mit ihren weiß, grau oder beige getünchten Häusern mit den farbig abgesetzten Fenster- und Türrahmen sehr hübsch anzusehen war. Die eigenwillig geformte Rundkirche und die Destillerie lohnten vielleicht einen Besuch, doch der Anruf hatte Vorrang. Ich trat ins Freie und lief zielstrebig zu einer Zelle direkt gegenüber dem Fremdenverkehrsbüro.

				In diesen modernen Telefonzellen gibt es keine der kleinen, durch Sprossen geteilte Scheiben mehr, die einen teilweise vor dem Blick der Passanten schützen, und so stellte ich den auseinandergefalteten Stadtplan aus der Touristeninformation auf, um den Anschein zu erwecken, ich riefe bei einer der Firmen an, deren Anzeigen sich rund um den Kartenrand aneinanderreihten.

				Ich wählte die Nummer von Gerrys Büro auf der abhörsicheren Leitung, nannte das Passwort und behielt, während ich durchgestellt wurde, meine Umgebung im Auge. Nichts Besonderes – vor dem Eingang der Destillerie von Bowmore scharte sich eine kleine Gruppe, und im Hafen war ein weißes Boot vertäut.

				Gerry meldete sich in der Leitung: »Fortschritte, Deborah?«

				Wie immer gleich zur Sache, keine Zeit für ein paar nette Worte.

				Damit mir von draußen nicht irgendjemand von den Lippen lesen konnte, kehrte ich der Straße den Rücken. Ich überlasse die Dinge nie dem Zufall. »Ich habe etwas über meinen Arbeitgeber mitzuteilen«, sagte ich und gab wieder, was ich von Ann-Marie gehört hatte, »und ich glaube, dass diese Gereiztheit, die er erst seit einiger Zeit an den Tag legt, von Bedeutung ist.«

				Kein Kommentar von ihm, sondern nur ein knappes: »Sonst noch was zu berichten?«

				Ein bisschen mehr hätte es schon sein dürfen, so etwa in der Art: »Interessant, Deborah. In der Tat bemerkenswert.«

				»Na ja«, sagte ich leicht näselnd, »das gesamte Personal hat gekündigt, und alle zugleich.«

				Ein verhaltenes Brummen, dann Schweigen.

				Ich betrachtete nachdenklich mein Spiegelbild im Glas der Zelle. »Es gibt etwas, das Sie mir verschweigen, Gerry, stimmt’s?«

				Keine Antwort. Ich strengte mich nicht einmal an, mir den Ärger nicht anmerken zu lassen. »Sie wussten schon von der Sache mit den Angestellten, hab ich Recht?«

				»Nicht bis zu Ihrer Abreise nach Islay«, versuchte er, mich zu beschwichtigen.

				Wenn Gerry keine Mühe scheute, um mich zu besänftigen, konnte das nur eines bedeuten: Er wusste etwas, das ich nicht gerne hören würde.

				Ich sah einen Mann, der den Bürgersteig entlang in meine Richtung kam. Ein paar Meter von der Bushaltestelle entfernt blieb er stehen, um die Fahrpläne zu studieren.

				Vorsicht ist besser als Nachsicht. Ich erhob die Stimme, so dass mich der Mann, falls er lauschte, verstehen konnte. »Dann bieten Sie also Hebriden-Glas-Workshops an? Können Sie mir sagen, wann die stattfinden?« Der Mann steuerte nun wieder auf die Telefonzelle zu und hielt kurz vor ihr inne, als wartete er darauf, dass ich sie freigab. Ich hielt die Finger einer Hand hoch, um ihm zu zeigen, wie lange ich voraussichtlich noch brauchte, und führte dann mein Scheintelefonat fort. »Ja, das würde mir gut passen. Was genau unterrichten Sie in den Workshops?«

				Der Mann räumte das Feld.

				»Okay, Gerry, ich kann jetzt wieder reden. Sie verheimlichen mir etwas, richtig?«

				Das Schweigen, bevor er endlich etwas sagte, bestätigte meinen Verdacht, doch er sagte nur: »Mutmaßen Sie nicht, Deborah. Wenn Sie etwas wissen müssen, werden Sie es von mir erfahren.« Er legte auf.

				Lügner. Er verschwieg mir etwas. Und egal, worum es sich handelte, es würde mir nicht schmecken.
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				Ich stand am Kai des kleinen Hafens von Bowmore und starrte auf die kleinen Boote und die Regentropfen, die ins graue Wasser prasselten, ein Anblick, der zu meiner Stimmung passte. Unter der Oberfläche schwebte etwas großes Dunkles, das schwer auszumachen war – genau wie die Vorgänge auf Allt an Damh. Nach dem Telefonat ahnte ich Schlimmes.

				Die weiße Mauer der Brennerei von Bowmore lag links vom Hafen mit Blick über die Küste. Islay, die Insel der Whisky-Destillerien – Ardbeg, Lagavulin, Laphroaig, Bunnahabhain, Caol Ila, Bowmore, Kilchoman, Bruichladdich … ich ließ mir die Namen auf der Zunge zergehen. Spielte die Destillerie von Sir Thomas, Sròn Dubh, vielleicht in Morans Plänen eine Rolle? Er würde bald auf der Bildfläche erscheinen, und für den Fall fehlte mir noch immer ein Fluchtplan. Ich würde mich an die Arbeit machen, sobald ich zurück war.

				Als ich Allt an Damh wieder erreichte, hatte der Regen aufgehört, und einige schwache Sonnenstrahlen kämpften sich durch die Wolken. Von Gorgonzola war weit und breit nichts zu sehen, doch ich zweifelte nicht daran, dass sie mich beobachtete und sich zu mir gesellen würde, sobald ihr danach war. Ich blieb im Wagen sitzen und studierte die Generalstabskarte. Ein Feldweg führte durch den Wald fast bis zum Strand. Den sollte ich mir einmal ansehen, denn man würde sicher nicht damit rechnen, dass ich so dicht am Haus abtauchte.

				Zehn Minuten später stapfte ich in dem kleinen Buchenwäldchen durch zusammengetriebene trockene Blätter und genoss das Rascheln unter den Füßen. Am anderen Ende des Waldes gelangte ich auf eine kleine, von Gestrüpp, Farn und Heide bedeckte Erhebung. Die kleine Hügelkuppe verstellte mir die Sicht auf die See, doch ich hörte das leise Schlagen der Wellen an der Küste. Hier verlief sich der Weg. Ich machte mich gerade daran, über die Kuppe zu laufen, als hinter mir jemand rief.

				»Hallo-o«, und noch einmal: »Hallo-o …«

				Ich wirbelte herum und sah, wie mir vom Waldrand aus Waddington zuwinkte. Ich winkte zurück und wartete, bis er mich eingeholt hatte.

				»Wie gut … dass … ich … Sie … gesehen habe … Dorward.« So, wie er keuchte, musste er gerannt sein.

				»Auch zu einem kleinen Spaziergang unterwegs, Waddington?« Ich wartete, bis er wieder Luft bekam, und fragte ihn: »Ist das der kürzeste Weg runter ans Meer?«

				Er ignorierte meine Frage. »Ich habe gesehen, wie Sie in diese Richtung liefen, und muss Sie deshalb über Sir Thomas’ Projekt in Kenntnis setzen. In Zusammenarbeit mit dem Schottischen Naturschutzverband hat er dieses Gebiet« – er machte eine ausladende Geste Richtung Meer – »zum geschützten Lebensraum für die anglonubische Wildziege erklärt. Die Tiere dürfen nicht gestört werden, denn in der laufenden Studie wird untersucht, wie es sich auf die Tiere auswirkt, wenn sie ein Jahr lang keinerlei Kontakt zu Menschen haben. Die Studie dauert noch ein paar Monate.«

				Ich glaubte ihm kein einziges Wort und erwiderte lächelnd: »Gut, dass Sie mir das sagen. Ich will bestimmt kein Experiment durcheinanderbringen. Jetzt, wo die Sonne rausgekommen ist, bleib ich einfach ein bisschen hier sitzen, bis ich zurückmuss. Wir sehen uns zum Abendessen.«

				Das brachte ihn ein wenig in die Bredouille. Ich ging – daran hatte ich keinen Zweifel gelassen – davon aus, dass er jetzt zum Haus zurückkehrte. Ich wusste, dass er mich im Auge behalten wollte, um sich zu vergewissern, dass ich auch wirklich nicht zum Meer hinunterlief, doch er hatte keinen Vorwand, bei mir zu bleiben.

				»Äh-ja.« Er machte kehrt und verschwand zwischen den Bäumen.

				Ich ließ mich auf einer der vielen kleinen grauen Felsnasen nieder und setzte mich so, dass ich den Wald im Blick hatte. Er würde mich heimlich beobachten. Ich kniff die Augen zusammen, als sei ich vom Licht geblendet, und suchte den Waldrand ab. Richtig, im Schutz der Stämme waren die Umrisse einer Gestalt zu erkennen. Während ich das Gesicht in die Sonne hielt, überlegte ich, wie ich diesen Küstenstreifen erkunden sollte.

				»Was für ein gequirlter Quatsch«, sagte ein Stein in meiner Nähe, der aus dichten Büscheln von kupferfarbenem Farnkraut ragte.

				Ich starrte auf den mit zart gelben, spiegeleiförmigen Flechten bewachsenen kleinen Felsen.

				»Er beobachtet Sie vom Wald aus«, sagte der Stein.

				»Ich weiß.« Ich stand auf und setzte mich auf seine flach gerundete Oberseite. Von dem Mann, der dahinter kauerte, sah ich nur einen altmodischen Filzhut, dessen Krone wie unter einem gewaltigen Faustschlag eingedellt war.

				»Da unten gibt es nichts weiter als Seehunde und Otter«, bemerkte der Mann unter dem Hut.

				Ich nutzte die Chance. »Ich glaube, es gibt da unten etwas, das er mir vorenthalten will.«

				»Das kann nur der neue Schuppen in einer der kleinen Buchten an der Landzunge sein. Letzte Woche ist nach Anbruch der Dunkelheit immer ein Boot gekommen und hat irgendwelches Zeug hingeschafft. Ich war da unten, ich dreh einen Film fürs Fremdenverkehrsamt – Geschöpfe der Nacht ist mein Titel. Otter, Schwäne, Enten, die verschlafen die Nacht nicht wie wir, wissen Sie.«

				Ich blickte versonnen auf die Bäume. »Sie sind ziemlich gut informiert. Kommen Sie oft hierher?«

				Der Hut neigte sich zurück, und zum Vorschein kamen bemerkenswert wache blaue Augen in einem verwitterten, von einem drahtigen grauen Bart mit rötlich braunen Strähnen gerahmten Gesicht. »Das hier ist eine der besten Stellen auf dieser Seite der Insel, um Tiere in freier Wildbahn zu beobachten, doch in den letzten Wochen haben mich ständig Mitarbeiter des großen Hauses verwarnt. Natürlich richte ich mich nicht danach, halte mich einfach bedeckt – dachte, Sie wären eine von denen. Ich gehe an den Strand, wann es mir passt, und seh mir die Otter an, faszinierende Geschöpfe. Ungefähr vor einer Woche hab ich frühmorgens hinter einem dieser Felsen gehockt und ihnen zugesehen, als ich ein Stück den Strand rauf Stimmen hörte.« Er wurde lauter. »Ignoranten, Idioten! Dieser Krach muss die Otter meilenweit verscheucht haben. Das geringste Geräusch oder eine unbedachte Bewegung, und weg sind sie.«

				»Sie sind bis da drüben zu hören«, warnte ich. »Er ist immer noch da.«

				»Ich bekenne mich schuldig.« Er sprach leise weiter. »Alles, was die wild lebenden Tiere betrifft, behalte ich gern im Auge, wissen Sie, deshalb hab ich mir gedacht, ich lauf mal schnell los und seh mich um. Holzauge sei wachsam!«

				»Holzauge?«

				»Slang alter Schule. Vor Ihrer Zeit, Mädel.« Er zwinkerte. »Die waren dabei, einen Schuppen zu bauen. Und jetzt kommt’s: Sie haben ein Tarnnetz drübergespannt – aber dieser Schuppen ist ganz bestimmt keine Deckung für die Vogel- oder Otterjagd.« Er legte den Finger seitlich an die Nase und zwinkerte.

				»Ist er nicht? Woher wollen Sie das wissen?«

				Er gluckste. »Keine Fenster!«

				Ich überlegte einen Moment. »Sie haben bestimmt eine Infrarotkamera, um im Dunkeln wild lebende Tiere zu filmen?«

				Der Hut nickte.

				»Und nach Einbruch der Dunkelheit kommt ein Boot?«

				Der Hut nickte wieder.

				»Sie haben nicht zufällig gesehen, was das Boot bringt?«

				Er kaufte mir den beiläufigen Ton nicht ab. »Sie stellen eine Menge Fragen, Mädel. Jetzt würde ich Ihnen gerne eine stellen.« Die blauen Augen musterten mich mit einem durchdringenden Blick. »Dieser Kerl, der Sie beobachtet, wieso wollen Sie nicht, dass er etwas von unserer kleinen Plauderei mitbekommt?«

				Ich hielt seinem Blick stand. Falls er der Feind wäre, würde er sich nicht vor Waddington verstecken und mir das alles nicht erzählen. Die Wahl meiner Antwort konnte möglicherweise zu einem Durchbruch führen. »Vielleicht aus demselben Grund, der Sie dazu bringt, hinter diesem Felsen zu kauern.«

				In die Stille, die folgte, drang der krächzende Alarmruf einer Amsel.

				»Steht viel auf dem Spiel, was? Sie fragen sich, ob Sie mir trauen können.« Sein Blick schwankte nicht. »Sagen wir mal so. Im Krieg war ich beim Geheimdienst, hab hinter den feindlichen Linien operiert – Stallgeruch, Mädel. Und in was für einem Dienst arbeiten Sie?«

				»Wer keine Fragen stellt …«, zitierte ich lächelnd.

				»Bekommt keine Lügen zu hören.« Er nickte anerkennend. »Hätte mir die Frage sparen können. Sandy Duncan, zu Ihren Diensten.«

				»Elizabeth Dorward.«

				»Klar doch.« Wieder ein Augenzwinkern. »Wir hatten grundsätzlich Decknamen. Ist sicherer so. Aber mich finden Sie im Telefonbuch.«

				Nachdem ich mich mit Sandy Duncan für Mitternacht verabredet hatte, um den Schuppen in der Bucht zu inspizieren, lief ich langsam zur Gärtnerhütte zurück. In diesem Beruf ist es heller Wahnsinn, jemandem zu trauen, den man nicht gründlich überprüft hat. Ich hatte so etwas noch nie getan und auch nicht damit gerechnet, mich einmal dazu gezwungen zu sehen. Ich glaubte Sandy seine Behauptung, er sei beim Geheimdienst gewesen – das mit dem Stallgeruch stimmte. Aber auf wessen Seite stand er? Hatte Waddington gesehen, wie ich Richtung Meer gegangen war, und dann Sandy per Handy angerufen, damit er sich hinter dem Felsen auf die Lauer legen und mir all diese Informationen über den Schuppen und das Boot geben konnte – alles eine raffinierte Falle, um mich zu testen? Unwahrscheinlich, und doch … Instinkt und berufliches Training sagten mir, dass es höchst unklug wäre, zu dem nächtlichen Treffen mit Duncan zu erscheinen. Und doch reizte es mich …

				An der letzten Biegung des Pfads erhaschte ich für den Bruchteil einer Sekunde eine Bewegung. Jemand lief an der Giebelseite um die Gärtnerhütte. Ich beschleunigte meine Schritte. Es war Waddington. Er versuchte gerade, die Haustür zu öffnen. Ich hatte abgeschlossen, doch selbst wenn er hineingekommen wäre, hätte er dort nichts Bemerkenswertes finden können. Dafür hatte ich gesorgt: Gorgonzola war draußen.

				Als er mich hörte, wirbelte er herum. »Ah, Dorward, ich wollte gerade mal nachsehen, ob Sie zurück sind.« Ein gewitzter Versuch, die Tatsache zu verdecken, dass er mich aus seinem Versteck zwischen den Bäumen beobachtet hatte. »Ich habe gerade von Ramsay gehört.«

				»Ramsay?«, fragte ich, als könnte ich mich an den Namen nicht erinnern.

				»Der Wildhüter auf dem Nachbaranwesen.« Eine ungeduldige Handbewegung. »Ich hab Ihnen gestern von ihm erzählt.«

				»Ach so, ja.« Ich bückte mich, um mir ein Stückchen Farn vom Hosenbein zu streichen, als fände ich die Nachricht ziemlich belanglos.

				»Er wird morgen im Wald Tellereisen und Schlingen aufstellen, ich würde Ihnen daher raten, sich von dort fernzuhalten.«

				Im Gebüsch hinter ihm zuckten die unteren Blätter der Rhododendren. Ein rotbrauner Kopf lugte neugierig hervor.

				Er sah auf die Uhr. »Ich muss los, um Sir Thomas’ Gast vom Flughafen abzuholen. Wir werden in zirka zwei Stunden wieder hier sein, Sie sollten sich daher rechtzeitig drüben am Haus einfinden.« Er wandte sich zum Gehen. Noch eine Sekunde, und er würde Gorgonzola entdecken.

				Ich legte ihm die Hand auf den Arm. »Moment, Waddington. Sie haben mir noch überhaupt keine Instruktionen zu dem Gast gegeben –« Ich sprach den Satz nicht zu Ende, sondern schnippte mit der Hand zweimal in der Höhe meines Knies. »Verdammt, das ist eine von diesen blöden Pferdebremsen.«

				Gorgonzola hat gelernt, auf bestimmte Zeichen zu reagieren. Sie verschwand wieder zwischen den Büschen. Die glänzenden Rhododendronblätter schlossen sich, zitterten und waren still.

				»Ich hasse diese Viecher. Wo ist sie hin?« Ich schlug mit den Händen um mich.

				Er drehte sich ungeduldig um. »Machen Sie doch kein Theater. Was für Instruktionen sollten Sie denn brauchen? Tun Sie für den Gast einfach dasselbe wie für Sir Thomas und Ms Robillard.«

				»Ich muss zum Beispiel wissen, ob es sich um einen weiblichen oder männlichen Gast handelt. Eine Dame wird erwarten, dass ich ihr den Koffer auspacke und –«

				»Kommen Sie einfach eine Viertelstunde vor Ihrer normalen Zeit rüber, damit Sie da sind, um uns in Empfang zu nehmen.« Er ging los, ohne meine Frage zu beantworten. »Ach ja, und tragen Sie unbedingt Handschuhe. Sir Thomas legt auf einen guten Eindruck Wert.«

				Durch das Buntglas der Eingangstür konnte ich nicht sehen, wie der Wagen eintraf, doch das Knirschen von Reifen auf dem Kies war für mich das Zeichen, die Tür zu öffnen und mich auf der obersten Stufe der Eingangstreppe zu postieren, um den Gast zu begrüßen.

				Ich hatte auf einen männlichen Gast gehofft, vielleicht sogar auf Louis Moran, auch wenn er wahrscheinlich nicht viel Ähnlichkeit mit dem Bild von ihm aus unserer Akte haben würde. Stattdessen stieg eine zierliche Ostasiatin in einem teuren, maßgeschneiderten schwarzen Tunikaanzug aus, der sich auf dem Laufsteg einer Londoner Modenschau hätte sehen lassen können.

				Waddington holte einen kleinen Koffer und eine Laptoptasche aus dem Wagen und folgte der Frau die Treppe hoch, um das Gepäck in der Diele abzusetzen.

				»Die Butlerin wird sich um Ihre Koffer kümmern, Ms Chang. Ich setze Sir Thomas von Ihrer Ankunft in Kenntnis.« Mit einem Nicken in meine Richtung eilte er leichtfüßig die Treppe hoch.

				»Willkommen auf Allt an Damh, Madam.« Ich machte eine knappe Verbeugung. »Darf ich Ihnen Ihr Zimmer zeigen?«

				Sie musterte mich einen Moment, hielt ihren Blick auf mein Gesicht gerichtet, als speicherte sie das Bild in einer Datei ab, dann sagte sie mir mit einer gebieterischen Geste, dass ich vorausgehen sollte. Ich nahm den Koffer und griff nach der Laptoptasche.

				Sie schnappte sie mir weg. »Die trage ich.«

				Schweigend stiegen wir die Treppe hoch; schweigend starrten von oben die Hirschköpfe auf uns herab. Das ihr zugewiesene Zimmer befand sich am hinteren Ende des oberen Flurs und war zwar genauso groß und behaglich wie Gabrielles, doch deutlich weniger luxuriös eingerichtet – ohne das Himmelbett, die Plüschkissen, den Polstersessel und Kleiderschrank mit Spiegel. Stattdessen war Ms Chang ein Bett mit einfach gepolstertem Kopfteil zugewiesen, eine Daunendecke mit einer rotgrün karierten Wolldecke als Überwurf sowie ein Holzstuhl mit gepolstertem Sitz. Durfte sich Gabrielle an einer Vase mit teuren Orchideen erfreuen, schmückte hier nur eine einfache Schale mit violetter Heide die Kommode. An sich wäre der Qualitätsunterschied der Zimmer völlig bedeutungslos gewesen, doch ich fand es bezeichnend, dass Gabrielle, nach außen hin eine bloße Bekannte von Sir Thomas, bei der Zimmerausstattung gegenüber Ms Chang, wohl einer wichtigen Geschäftspartnerin, den Vorrang hatte.

				Ich legte den Koffer auf dem Gepäckständer ab. »Soll ich für Sie auspacken, Madam?«

				»Sie packen Kleider in Kommode.« Wieder diese gebieterische Geste. »Nicht viele. Bleiben nicht lange.«

				Während ich jedes Stück einzeln aus dem Koffer nahm und in einer Schublade verstaute, spürte ich ihren Blick im Rücken.

				Ich hielt den Kulturbeutel hoch. »Das Gästebad ist im Flur gegenüber, Madam. Soll ich den Kulturbeutel –?«

				»Nein, Sie lassen Beutel hier.« Ihr Ton war scharf und ungeduldig.

				»Wäre es das dann, Madam?«

				Zur Antwort entließ sie mich mit einer wedelnden Geste.

				Ich stöhnte innerlich und wandte mich zur Tür. Schlimm genug, mich mit Gabrielles launischem Wesen zu arrangieren, doch jetzt hatte ich es offenbar auch noch mit einem Klon von ihr zu tun.

				Auf meinem Weg durch den Flur kam mir Waddington entgegen, und als ich die Treppe hinunterging, hörte ich, wie er an die Tür des neuen Gastes klopfte und rief: »Sir Thomas erwartet Sie in seinem Arbeitszimmer, Ms Chang.«

				Falls Ms Chang tatsächlich eine Geschäftspartnerin war, musste ich sie auf jeden Fall im Auge behalten. Gerry würde sich brennend für Sir Thomas’ Aktivitäten interessieren.

				Zack, zack, zack. Offensichtlich hatte den Koch etwas verärgert. Das dumpfe Klirren eines Hackmessers auf Holz drang bis in die Eingangsdiele. Ich öffnete die Küchentür einen Spalt. Zack, zack, zack.

				»Darf ich reinkommen, Chef?«, übertönte ich das Getöse.

				Das Messer schwebte einen Moment über einer Gurke und drang im nächsten Moment brutal in ihr Fleisch. »Nur wenn Sie mir nicht mit noch einer Änderung im heutigen Menüplan kommen.« Nun ging das Messer mit solcher Wucht nieder, dass das Gurkenende auf den Boden flog. »Schert sich dieser Mistkerrrl Sir Thomas auch nur im Mindesten darum, dass ich mit diesem verdammten Essen heute schon Stunden zugebracht hatte? Tut er verdammt noch mal nicht!«

				Zack, zack, zack. Gurkenstückchen spritzten in die Luft und landeten wieder auf dem Brett. »Das Wildragout hätte ich nur noch in den Ofen schieben müssen, und da ruft er an und lässt mich wissen, dass Ihre Majestät Ms Chang ein chinesisches Essen verlangt.« Mit erhobenem Messer funkelte er mich an, als sei ich die Schuldige.

				»Ach du je«, brachte ich, darum bemüht, kein Öl ins Feuer zu gießen, etwas kümmerlich heraus.

				»Ich werd verflucht noch mal nicht noch mehr Zeit aufs Abendessen verschwenden. Es wird ein Schnellbratgericht, ob’s ihnen passt oder nicht.« Er griff nach einem Gefäß und schüttete eine Handvoll rote Chilis aufs Hackbrett. »Und das hier bringt ein bisschen Schärrrfe rein, einen gewissen Pfiff.«

				Als er meinen Blick sah, bemerkte er: »Ich hab keine Angst davor, gefeuert zu werden. Er weiß, dass er auf die Schnelle keinen anderen Koch bekommt, was soll also aus seinen Gästen werden?« Er hackte die Schoten und schüttete sie in eine Schüssel. »Und wir lassen uns heute Abend das Wildragout schmecken.«

				Mir blieb eine halbe Stunde, bis man mich im Haus erwarten würde, um den Tisch vorzubereiten. Da ich Gorgonzola unbedingt füttern musste, bevor es sie wieder magisch in die Küche zog, eilte ich zum Cottage. Natürlich war ein voller Bauch keine absolute Garantie gegen einen weiteren Mundraub, denn wie alle Katzen reizte es sie erst recht, verbotenes Terrain zu betreten. Es war eine Herausforderung, ein Spiel, das die Reflexe trainierte und Abwechslung in den Alltag brachte. Ein spannendes Spiel, das allerdings auf Allt an Damh tödlich enden konnte.

				Ich warf meine weißen Handschuhe auf den Tisch. Um meine Butlerkleidung vor Flecken zu schützen, nahm ich meine Schürze vom Haken hinter der Tür und machte mich daran, eine Dose Lachs zu öffnen. Gorgonzola sprang auf den Tisch, um den Vorgang zu beaufsichtigen, und in ihrem Mundwinkel bildete sich bereits ein erwartungsvoller Speicheltropfen.

				»Katzen haben auf dem Tisch nichts zu suchen, Gorgonzola«, sagte ich, während ich mich darauf konzentrierte, mithilfe des Rings den Deckel hochzuziehen. Doch der leise, dumpfe Aufprall von weichen Pfoten auf dem Boden blieb aus. »Katzen haben auf dem –«, sagte ich und sah auf.

				Gorgonzola achtete nicht mehr auf die Futterdose. Mit gesenktem Kopf schnüffelte sie behutsam an einem der Handschuhe, die ich abgelegt hatte.

				»Solchen Hunger, dass du schon Handschuhe verdrücken könntest, Mieze?«

				Ich vergaß den Lachs und starrte sie an, denn jetzt drang aus ihrer Kehle das unverwechselbare tiefe Schnurren, mit dem sie einen Drogenfund meldete. Es gab keinen Zweifel. Etwas, das ich mit diesen Handschuhen angefasst hatte, war mit Drogen in Berührung gekommen: der Koffer von Ms Chang.

				»Kluges Mädchen, Mieze.«

				Ich öffnete eine zweite Dose Lachs und häufte den Inhalt in ihren Teller.
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				Zunächst war es irgendwie enttäuschend, dass ich nicht mitbekam, wie Sir Thomas und seine beiden Gäste auf den flammend scharfen Chilireis reagierten. Nachdem ich die Suppenteller abgedeckt hatte, stellte ich mich unauffällig an die Wand und hörte, ohne es mir anmerken zu lassen, aufmerksam zu. Dabei beobachtete ich, welche Wirkung Robillard und Chang aufeinander hatten, Letztere in einem fließenden schwarzen Seiden-Cheongsam äußerst elegant gekleidet. Die Beziehung zwischen den beiden Frauen gestaltete sich offenbar etwas unterkühlt. Ms Chang nahm Waddingtons Platz ein. Hatte man ihm gesagt, er sei nicht erwünscht?

				Ann-Marie brachte zwei Tabletts mit einem chinesischen Festessen herein und huschte gleich wieder hinaus. Ich verteilte die Schüsseln auf dem Tisch und wollte, nachdem ich jene mit dem tödlichen Chilireis in die Mitte gestellt hatte, gerade zurücktreten und mit dem Mobiliar verschmelzen, als Gabrielle die Stirn runzelte und eine Gabel zur Hand nahm.

				»Wo ’aben Sie denn nur Ihren Kopf, Dorward? Wo sind Madame Changs Essstäbchen? Sie ist es sischer nischt gewöhnt, wie wir mit Messer und Gabel zu essen.«

				»Ich verkehre in Hongkong, New York, London in beste Hotels. Immer ich esse mit Messer und Gabel. Kein Problem.« Changs Ton ließ keinen Zweifel daran, dass sie vorlaute Gänse unerträglich fand und Gabrielle dieser Kategorie zuordnete.

				»Ich bitte sehr um Entschuldigung, Madame«, sagte ich aalglatt, »doch auf Allt an Damh gibt es keine Essstäbchen.«

				Sir Thomas winkte ab. »Sie dürfen sich jetzt zurückziehen, Dorward. Heute Abend brauchen wir Sie nicht mehr. Stellen Sie nur im Salon Kaffee und alkoholische Getränke bereit.«

				Als ich die Tür zuzog, hörte ich noch, wie er sagte: »Und nun zum geschäftlichen Teil, Chang.«

				Es war ein Glücksfall, früher weggeschickt zu werden. Ein Jammer nur, dass ich mir das Wildragout entgehen lassen musste; ich würde eine Ausrede finden, dann ein paar Stündchen Schlaf einlegen und um Mitternacht zu dem Treffpunkt am hinteren Waldrand aufbrechen, wo Sandy Duncan mich erwartete.

				Ich stand im Schatten der Buchen und Platanen und blickte über die mondhelle Landschaft aus Sträuchern, Farn und Heide. Im bläulichen Licht des Vollmonds schienen die hellen Flechten auf dem Felsgestein gespenstisch zu fluoreszieren. Das Rauschen der Wellen drang in der Stille deutlich von der Küste herüber.

				Ich erschrak beim unheimlichen Ruf eines Nachtvogels. Der Rucksack spannte sich. Nun hob und senkte er sich, als Gorgonzola sich vergeblich bemühte, die Schultern aus der Öffnung im Reißverschluss zu zwängen. Ich streckte die Hand über die Schulter und streichelte ihr den Kopf.

				»Meinst du, unser Freund lässt sich blicken, Mieze?«, murmelte ich.

				»Genau das hab ich mich in Bezug auf Sie gefragt.« Aus den Bäumen links von mir löste sich eine Gestalt. Die Silhouette des Huts war unverkennbar. »Sie sind nicht allein.« Ein scharfer, misstrauischer Ton. »Mit wem reden Sie da?«

				»Nur mit der Katze in meinem Rucksack.« Ich war mir bewusst, wie albern das klang, und trat aus dem Schatten ins Mondlicht.

				Wieder drang der Warnruf des Nachtvogels in die Stille. Duncan verharrte im Schutz der Dunkelheit.

				Falls er mich jetzt für eine Spinnerin hielt, würde er es an dieser Stelle mit unserer Bekanntschaft bewenden lassen und mir künftig aus dem Weg gehen. Er besaß wichtige Informationen über das kleine Boot und die Aktivitäten im Schuppen. Um diese zu erhalten, musste ich ein erhebliches Risiko eingehen und meine Tarnung auffliegen lassen – und Gorgonzolas. Andererseits bin ich ziemlich gut darin zu unterscheiden, wem ich trauen kann und wem nicht. Mein Leben hängt oft genug davon ab.

				»Die Katze ist im Drogenschnüffeln ausgebildet«, sagte ich ruhig.

				Er schwieg ein paar Sekunden. »Sehr nützlich«, sagte er schließlich und trat aus dem Schutz der Bäume. Keine Fragen, kein Nachhaken, nach so vielen Jahren war er immer noch Profi. »Wenn wir dort über die Kuppe steigen, kommen wir an der Stelle raus, an der dieser Schuppen steht, von dem ich Ihnen erzählt habe.« Sandy machte eine kurze Pause und fuhr dann flüsternd fort: »Er ist da unten hinter diesen Felsen. Sie können das Dach eben noch erkennen. Von Zeit zu Zeit kommen Fischer in die Bucht, um nach ihren Krabben- und Hummerkörben zu sehen, doch das Ding steht in einer Mulde und hinter Gebüsch versteckt.«

				Hoch über dem Horizont prangte ein riesiger Mond und rollte einen Silberteppich über dem dunklen Wasser der Bucht aus. Die gebrochenen Wellen schwappten träge an einen Streifen aschgrauen Sand und schaukelten eine angespülte Girlande aus Seetang in gemächlichem Takt. Wir liefen am Strand entlang und sprangen über ein kleines Rinnsal, das sich durch eine tiefe Sandfurche schlängelte.

				Ich deutete auf die Fußspur hinter uns. »Ein bisschen verräterisch, oder?«

				»Wir haben bald Flut. Das ist bald weggespült, und jetzt, wo wir über die Rinne da hinter uns weg sind, können wir uns an den weicheren Boden halten. Hier k0mmt auch das Rotwild her, um Seetang zu fressen.«

				Wir hatten die Hälfte des Weges zurückgelegt, als Gorgonzola entschied, ihrer Gefangenschaft ein Ende zu setzen. Rums. Der Rucksack hob und senkte sich so heftig auf meinem Rücken, dass ich es nicht ignorieren konnte. Ich nahm ihn mir von den Schultern, doch als ich die Hand schon am Reißverschluss hatte, kam mir ein Gedanke.

				»Was ist, wenn das Boot heute Nacht kommt?«

				Er nickte bedächtig. »Das ist sogar mehr als wahrscheinlich, weil wir einen Bombermond haben. Den Begriff kennen Sie bestimmt nicht, Mädel, Sie sind zu jung. Stammt aus dem Krieg, beschreibt den Vollmond, den die Bomberpiloten brauchten, um ihr Ziel zu erkennen. Ja, die Bagage kommt wahrscheinlich heute Nacht. Schließlich wollen sie nicht im Dunkeln aufs Riff auflaufen, oder?« Ein kehliges Glucksen. »Dann würden sie ihre wertvolle Ladung verlieren.« Er zeigte auf den Rucksack. »Ja, lassen Sie das Raubtier raus. Sehen wir mal, was es kann. Wir haben noch ein paar Stunden. Sie kommen nie vor drei Uhr, also eine Menge Zeit.«

				Gorgonzola wartete nicht, bis der Reißverschluss ganz offen war. Drängelnd zwängte sie sich hinaus und sprang über den Sand auf die Grasbüschel am oberen Rand zu.

				»Sie hat ganz offensichtlich etwas entdeckt, wird wohl eine fette, saftige Feldmaus sein.« Ich hörte das Grinsen in seiner Stimme.

				Wahrscheinlich hatte er Recht. Und möglicherweise würde es für diese Nacht auch dabei bleiben, denn das Boot würde wohl keine Drogen bringen. Sir Thomas schmuggelte vermutlich Whisky.

				Sandy packte mich am Arm. »Nicht bewegen!«

				»Was gesehen?«, flüsterte ich.

				»Psst! Otter!« Er zeigte auf Blasen, die sich dicht am Strand wie eine Perlschnur durchs Wasser zogen.

				Die glatte Oberfläche kräuselte sich, und ein dunkler Kopf brach hervor, dann schwamm er ins seichte Wasser und zog sich auf den Sand hoch.

				Mi-a-u. Gorgonzola war auf einen Gelegenheitsdiebstahl aus und rannte an uns vorbei. Der Otter drehte sich kampflustig zu ihr um und ließ die rasierklingenscharfen Zähne im Mondlicht blitzen.

				Sandy reagierte schneller als ich. »Schscht.« Er hob den Arm und senkte ihn blitzartig wie ein Fallbeil.

				Das Geräusch und die Bewegung reichten. Der Otter ließ seine Mahlzeit fallen, machte kehrt und platschte, nachdem er seinen Körper wie ein Schlittschuhläufer auf dem Eis über den Sand bewegt hatte, ins Meer – Kopf … Schultern … Rücken … tauchten unter und zuletzt der Schwanz.

				Erleichtertes Brummen von Sandy. »Das war knapp. Der hätte Ihre Katze in der Luft zerfetzt.«

				Ohne zu ahnen, dass sie mit knapper Not davongekommen war, stürzte sich Gorgonzola auf den Fisch und trug ihn in Siegerpose den Strand hinauf.

				Ich versuchte, mich mit einem Witz abzureagieren, hörte allerdings das Zittern in meiner Stimme. »Sie haben dem Steuerzahler eine Menge Geld erspart. Danke.«

				Er lächelte verständnisvoll, während wir weitergingen.

				Wie Sandy bereits erwähnt hatte, war der graue, aus Fertigteilen gebaute Schuppen gut hinter einer dichten Gruppe Wacholderbüsche versteckt. Er hatte keine Fenster, und die Tür lag auf der vom Meer abgewandten Seite. Das kräftige Vorhängeschloss wäre für meine Dietriche leichtes Spiel gewesen – hätte man mir erlaubt, sie nach Islay mitzunehmen.

				Landseits war der weiche Boden in der Mulde der Bucht von den Rädern der Motorfahrzeuge zerfurcht, ein möglicher Hinweis auf den Transport schwerer Kartons mit Whiskyflaschen.

				»Wie’s aussieht, ist ein Motorrad oder ein Quad hier unten gewesen.«

				Sandy kam herüber, um es sich anzusehen. »Ja, das war ein Quad, vielleicht mit Anhänger. Wenn das lärmige Ding tagsüber mit seinem Motorengetöse vorbeikommt, kann ich keine Otter filmen. Musste in letzter Zeit ein paarmal die Segel streichen.«

				Ich war davon überzeugt, dass ich mit meiner Vermutung, Sir Thomas sei in Whiskyschmuggel verwickelt, richtig lag. Wenn er die Verbrauchssteuer umging, sparte er ein hübsches Sümmchen. Und da die erstklassigen Whiskys in letzter Zeit reißenden Absatz fanden … Es passte alles zusammen: Womöglich hatte der Wagen, den ich am Tag meiner Ankunft nicht sehen sollte, eine Charge Whisky für das Versteck hier unten gebracht.

				Wir liefen um den Schuppen herum und blickten über das vom Mond erleuchtete Wasser der Bucht.

				»Das Boot, das nachts hereinkommt …«, sagte ich. »Die Frage ist doch – bringen sie auch Waren her, oder holen sie nur welche ab?«

				»Da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen, Mädel.«

				Etwas strich mir ums Bein. Ich senkte den Blick. Ein zerfleischter Fischkopf lag zu meinen Füßen, daneben saß Gorgonzola, den Blick auf den Schuppen gerichtet.

				»Das ist sehr großzügig von dir, Mieze«, sagte ich und beugte mich herunter, um sie hinterm Ohr zu kraulen.

				Sandy, der mit dem Fernglas die Bucht abgesucht hatte, drehte sich um. »Werden wir sie in Aktion erleben?«

				»Schon möglich, aber eigentlich habe ich sie nur mitgebracht, damit sie nicht im Wald herumstreunt. Waddington, der Mann von gestern, hat den Wildhüter dazu gebracht, Tellereisen und Schlingen aufzustellen.« Ich legte Gorgonzola ihr Arbeitshalsband an. »Allerdings rechne ich nicht damit, dass sie etwas findet. Ich glaube, im Schuppen horten sie Whisky, und sie ist nicht dazu ausgebildet, den aufzuspüren.«

				Sie sah zu mir hoch. Ich zeigte mit dem Finger in die gewünschte Richtung. »Also, Mieze, such.«

				Mit hochgerecktem Schwanz trippelte sie um die Baracke, um sich wenig später hinzusetzen und sich mit der Vorderpfote den Kopf zu putzen.

				»Dann hat sie nichts zu melden?« Er klang enttäuscht.

				»Offenbar nicht. Egal, was sie da drinnen verstecken, Drogen sind es nicht.«

				Ohne Hast brachte Gorgonzola ihre Waschungen zu Ende, dann drehte sie eine zweite Runde um den Schuppen. Wieder setzte sie sich vor die Tür, doch diesmal gab sie das charakteristische Schnurren von sich, mit dem sie einen Fund anzeigte. Also doch Drogen! Beim ersten Mal hatte Gorgonzola sie vielleicht nur nicht aufgespürt, weil ihr Geruchssinn durch den Verzehr des gestohlenen Fischs abgestumpft war.

				»Stimmt was nicht mit der Katze?«

				Ich lächelte. »Im Gegenteil. Was Sie da hören, ist Gorgonzola in Aktion.«

				Nachdem ich Mieze wieder sicher mit Reißverschluss im Rucksack verstaut hatte, wo sie nach ihrer Mahlzeit ein Verdauungsnickerchen halten konnte, gingen wir auf einer Anhebung hinter einer alten Hügelfestung in Stellung, um den Strand zu observieren.

				Wir hatten vielleicht eine Stunde dort gewartet, als ich es hörte – das schwache Surren eines Hilfsmotors draußen auf See, während das Boot selbst auf den schimmernden niedrigen Wellen nicht zu erkennen war.

				»Links von dieser kleinen Insel.« Sandy reichte mir sein Nachtsichtgerät. »Werfen Sie einen Blick drauf, aber geben Sie acht, dass sich das Mondlicht nicht in den Linsen bricht. Die Mannschaft wird die dunkle Landmasse absuchen.«

				Ich konzentrierte mich auf die Richtung, in die er gezeigt hatte. Selbst mithilfe des Fernglases nahm sich das Boot wie ein winziger Fleck zwischen den flimmernden Wellen aus. Sowie es näher kam, erkannte ich den niedrigen weißen Rumpf einer kleinen Yacht und weiter oben die dünne schwarze Linie eines Masts, der über dem silbrig glänzenden Wasser schwankte. Mit stark gedrosseltem Motor, der nur noch ein leises Murmeln von sich gab, glitt es in die schützenden Arme der Bucht und hielt auf das seichte Wasser parallel zum Schuppen zu. »Der Meeresgrund steigt hier steil an«, flüsterte Sandy und beugte sich so dicht zu mir herüber, dass mich sein Bart am Ohr kitzelte. »Diese Yacht-Klasse benötigt weniger Tiefgang.«

				Eine schwarze Gestalt sprang über das Dollbord, watete platschend an Land und lenkte den Bug so, dass er sich leicht in den Sandboden grub. Dort hielt er ihn fest, während ein anderes Mannschaftsmitglied ins Wasser sprang und ein Bootstau hinübertrug, um es im Geäst der Büsche festzubinden.

				Eine weitere schattenhafte Gestalt kam mit einem kleinen Päckchen aus der Kabine, von denen anschließend insgesamt zwanzig am Strand aufgestapelt wurden. Ich nutzte die Gelegenheit, um mir durchs Fernglas den Bootsrumpf genauer anzusehen und vielleicht irgendetwas zu entdecken, das dabei half, die Yacht zu identifizieren und Gerry zu melden. Ärgerlicherweise war der Name nicht zu erkennen, er wurde von einem über den Rumpf geworfenen Netz verdeckt. Ich konnte nur die ersten Buchstaben – Ir – und die letzten – es – ausmachen. Doch das Schutzgeländer an der Backbordseite des Bugs war verbogen. Vielleicht reichte das ja schon als Wiedererkennungsmerkmal.

				Sandy murmelte: »Sie haben den Schuppen geöffnet.«

				Ich ließ das Fernglas sinken. Bis jetzt hatten sie noch keine Anstalten gemacht, die Päckchen, die auf einem Haufen am Strand gestapelt waren, wegzuschaffen. Im dunklen Rechteck der geöffneten Schuppentür bewegte sich etwas. Zwei Männer erschienen, jeder mit einem Karton, der schwer genug schien, um Whiskyflaschen zu enthalten. Sie stapften zum Wasser hinunter und luden ihre Last neben dem Haufen mit den Päckchen ab. Whisky schien plausibel. Auf diese Weise hatten sie auf beiden Strecken eine Nutzlast – Drogen rein, Whisky raus.

				Ich versuchte mich ein wenig in Mathematik. »Zehn Kartons mit je zwölf Flaschen … das sind einhundertzwanzig Flaschen. Da Sie auf Islay leben, kennen Sie sich bestimmt mit Whisky aus. Eine ungefähre Vorstellung davon, was diese Ladung da wert sein könnte?«

				Er überlegte einen Moment. »Eine Flasche mit Qualitätswhisky bringt so zwischen vierzig und sechzig Pfund, manchmal auch mehr. Der kleine Stapel da könnte also ungefähr siebentausend Pfund wert sein – sehr vorsichtig geschätzt.«

				»Hmm«, sagte ich. »Das ist wirklich nicht viel. Kinkerlitzchen. Für Drogenringe wird es erst interessant, wenn es um mehrere Hunderttausend geht.«

				Sandy lachte leise. »Andererseits könnten die Flaschen da ein Vielfaches wert sein. Wenn man bedenkt, dass es bei einem letzten Fass eines fünfzig Jahre alten Balvenie um sechstausend Pfund die Flasche geht … falls das Flaschen sind, die aus den letzten paar Fässern einer dichtgemachten Destillerie abgefüllt sind, dann haben wir da drüben vielleicht über eine halbe Million vor Augen.«

				Und dafür würde sich Louis Moran durchaus interessieren.

				Inzwischen hatten sie damit begonnen, die Päckchen in den Schuppen zu schaffen. Der Mann auf dem Boot verschwand in der Kabine und kam mit Eisenstangen sowie einem Netz zurück.

				»Dachte mir schon, dass sie Probleme damit bekommen, die Kartons an Bord zu hieven«, flüsterte Sandy. »Das wird ein Flaschenzug sein.«

				Die kleinen Päckchen wurden verstaut, der Schuppen mit einem Vorhängeschloss gesichert, dann die schweren Kartons nacheinander zur Yacht hinausgetragen, in das Netz am Flaschenzug verfrachtet und jeweils zwei auf einmal an Bord gehoben – in dieser Nacht eine reibungslose Sache, die sich bei hohem Seegang zweifellos schwieriger gestaltete. Selbst in dieser ruhigen Nacht neigte sich das Boot unter dem Gewicht der in den Netzen baumelnden Kartons.

				Nur eine halbe Stunde nachdem sie in die Bucht eingefahren war, glitt die Yacht schon wieder hinaus. Als das leise Brummen des Motors verebbt war, wandten wir uns zum Gehen. Da, wo die Kartons gestanden hatten, strömte die Flut herein und spülte sämtliche Spuren, die irgendetwas oder irgendjemand hinterlassen hatte, fort.

				

		8

				Mir blieben nur wenige Stunden Schlaf bis zu meinem Dienstantritt am Morgen. Dreißig Minuten bevor der Wecker geklingelt hätte, tappte mir Gorgonzola mit der Pfote behutsam, aber beharrlich auf die Wange.

				»Rrrrunter«, brummte ich, schob sie vom Bett und zog mir die Decke über den Kopf.

				Ich wusste, dass sie nicht aufgeben, sondern es wieder versuchen würde. In Hab-acht-Stellung lag ich da und wartete … doch ich hatte mich geirrt. Ich entspannte mich und war gerade dabei, wieder einzudösen, als sie mit einem Plumps erneut auf meinem Bett landete. Schwere Pfoten tapsten zu meinen Füßen hinunter. Ein fester, runder Kopf schob sich unter den Rand der Decke, und ein haariger Körper grub sich einen Tunnel, dann schmiegte er sich behaglich an meinen Rücken. Als rhythmisches Schnarchen durch die Daunen drang, versuchte ich erfolglos, die wenigen verbliebenen Minuten Schlaf aufzuholen.

				So war es nicht verwunderlich, dass ich bei meinem Aufbruch zum Frühstück im großen Haus ein wenig missmutig war. Würde es überhaupt Frühstück geben? War der Koch noch da, oder hatte Sir Thomas ihn nach dem feurigen Mahl am Abend vor die Tür gesetzt? Als ich den Kies überquerte, bekam ich die Antwort – jemand pfiff Flower of Scotland. Irgendwie war der Mann mit seinem Streich davongekommen.

				Ich stieß die Tür auf mit einem fröhlichen: »Immer noch da, Chef? Kann ich reinkommen?«

				Er sah von dem Topf auf, in dem er den Porridge rührte. »Sicher, und das Frühstück ist fast fertig.« Dann pfiff er weiter.

				Als ich mich setzte, fegte Ann-Marie herein und ließ krachend die Tür zur Diele hinter sich zufallen. »Da guck sich einer an, wie prächtig er gelaunt ist nach der Sache mit dem Abendessen gestern.« Sie setzte sich, beugte sich über den Tisch und formte die Worte mit den Lippen: »Mal ganz was anderes.«

				Ich sah von einem zum anderen. »Was ist denn nun passiert? Ich war mir sicher, dass Sir Thomas explodieren würde.«

				Sie kicherte. »Ist er ja auch, oder zumindest die Chilis auf seiner Zunge. Du hast echt was verpasst. Du warst gerade gegangen, und wir saßen hier und wollten uns über das Wildragout hermachen, als die Gegensprechanlage summte. ›Packen Sie schon mal Ihre Sachen, Roddy‹, hab ich witzelnd gesagt. Na ja, nicht Sir Thomas war dann am anderen Ende, sondern die Chinesin. Zuerst hab ich nicht verstanden, was sie sagte, aber sie wollte, dass ich ihnen einen großen Krug Milch bringen soll, und zwar schleunigst. Roddy hat sich damit Zeit gelassen, die Milch einzugießen, stimmt’s, Roddy? Dann bin ich mit dem Krug die Treppe hochgerast. Bin vor Neugier fast geplatzt …« Der Satz ging im nächsten Lachanfall unter. »Und da saß Sir Thomas und schnappte wie eine Kaulquappe nach Luft, dabei war er krebsrot im Gesicht und ihm liefen die Tränen runter. Das gnädige Fräulein Gabrielle sah mit ihrem verschmierten Mascara hinreißend aus, ach, war das schön,« kam sie prustend zum Ende während ihr die eigenen Augen vor Lachen tränten.

				Ich spähte zum Koch hinüber, der den Porridge in die Schalen füllte. »Nun spannen Sie mich nicht auf die Folter. Wieso marschieren Sie nicht gerade in diesem Moment mit Ihrem Koffer das Tor hinaus?«

				Er grinste. »Weil ich ein raffinierter Hund bin. Die westchinesische Küche ist äußerst scharrrf, und ich dachte mir halt, falls Ms Chang aus der Gegend wäre, würde sie ein bisschen Hausmannskost zu schätzen wissen, nicht wahr?« Er zwinkerte übertrieben mit einem Auge. »Außerdem bin ich ein Glückspilz, denn Ann-Marie hat gehört, wie Chang Sir Thomas erzählt hat, sie käme tatsächlich aus Westchina. Der Witz ist, dass sie dachte, Sir Hochwohlgeboren hätte das Sechuan-Inferno tatsächlich eigens für sie bestellt. Die Dame war entzückt.« Er schob die Porridge-Schüsseln über den Tisch und zog sich einen Stuhl heran.

				Ann-Marie lächelte den Koch an und ahmte Ms Changs schrille Stimme und ihr charakteristisches Staccato nach. »Westchina-Leute lieben sehr scharfes Essen. Koch, der ist ausgezeichnet.«

				Er grinste. »Sir Thomas blieb nichts anderes übrig, als mit den Wölfen zu heulen. Konnte ja nicht das Gesicht verlieren, oder? Und was gab’s da auch zu bemäkeln? Wenn ich eine Handvoll Sechuan-Pfefferkörner reingeschmissen hätte, na ja …«

				»Noch schärfer als Chili?« Ich reichte ihm den Milchkrug.

				»Kann man so sagen. Und sie brauchen einen Moment, bis es richtig lodert, er hätte also schon den nächsten Bissen –« Als auf dem Steinboden im Flur Schritte in unsere Richtung kamen, brach er den Satz ab.

				Der Knauf drehte sich, und Waddington stand in der Tür. Etwas unsicher, mit welchem Empfang er zu rechnen hatte, räusperte er sich. »Ähm … Sir Thomas ist heute Morgen etwas unpässlich, Chef Burns, und ähm … benötigt nicht sein gewohntes Frühstück.« Da er vermutlich mit einer barschen Reaktion rechnete, rang er nervös die Hände.

				Der Koch strafte ihn mit einem finsteren Blick.

				»Sir Thomas wird Toast und Tee zu sich nehmen«, fügte Waddington hastig hinzu. »Das erspart Ihnen einige Mühe, nicht wahr? Und, ähm …« Das beharrliche Schweigen des Kochs ließ nichts Gutes ahnen und versetzte Waddingtons Hände wieder in Bewegung. »… da es ein schöner Tag wird, werde ich Sir Thomas und die Damen ein wenig über die Insel fahren. Wären Sie wohl so freundlich, ein Picknick für vier Personen vorzubereiten?« Nervöses Schlucken. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht? Wir brechen um halb elf auf.«

				»Wwwaas?« Die flache Hand des Kochs klatschte auf den Tisch. Er stand langsam auf.

				»Also, ähm … wie gesagt.« Ohne sich umzudrehen, ergriff Waddington überstürzt die Flucht. Wir hörten eilige Schritte im Flur.

				Der Koch grinste. »Verfehlt nie ihre Wirkung, diese Nummer.«

				Um fünf vor halb zehn verstaute ich den Picknickkorb, die Kühlbox mit den Champagnerflaschen sowie mehrere wasserdicht beschichtete Decken im Kofferraum und wartete, die Hand an der geöffneten Wagentür, ein wenig ungeduldig auf die Abreise von Sir Thomas und seinen Gästen. Dies war die erhoffte Gelegenheit. Während sie außer Haus waren, konnten Gorgonzola und ich ein wenig in den Schlafzimmern herumschnüffeln.

				Ich beabsichtigte, Gorgonzola in dem Weidenkorb, den ich nach Allt an Damh mitgebracht hatte, ins Haus zu schmuggeln. Der Koch war zu dieser Zeit gewöhnlich im Personaltrakt, um eine Ruhepause einzulegen, und so hatte ich mit keinen unangenehmen Fragen von ihm zu rechnen. Ann-Marie stellte schon eher ein Problem dar. Sie würde oben beim Bettenmachen und Herrichten der Zimmer sein. Doch ich wusste, dass sie sich an eine feste Reihenfolge hielt und sich von Sir Thomas’ Zimmer aus weiter den Flur entlangarbeitete. Bis ich das Cottage erreicht hatte und mit Gorgonzola zurückkam, müsste Ann-Marie mit seinem Zimmer schon fertig sein. Es konnte nicht allzu schwer sein, ihr aus dem Weg zu gehen.

				Wenig später stand ich auf dem oberen Treppenabsatz und horchte auf das Surren des Staubsaugers, das aus Gabrielles Zimmer drang. Zuversichtlich, dass Ann-Marie einige Zeit beschäftigt sein würde, huschte ich in Sir Thomas’ Badezimmer und befreite Gorgonzola. Beim Einlassen des Badewassers und Überprüfen der Handtücher auf die richtige Temperatur hatte ich reichlich Gelegenheit gehabt, sein Spiegelschränkchen zu durchsuchen, doch im Badezimmer versteckte Drogen sind schwer zu finden, ohne die Einrichtung sichtlich zu beschädigen. Falls ich hier etwas übersehen hatte, würde Mieze es finden. Sie strich um die Wannenverkleidung und sprang von dort aus auf den Spülkasten. Ich hielt sie hoch, damit sie das Schränkchen beschnuppern konnte. Nichts.

				Ich öffnete behutsam die Badezimmertür. Das Surren sagte mir, dass Ann-Marie noch mit Saugen beschäftigt war. Mit Gorgonzola im Korb lief ich lautlos durch den Flur zu Sir Thomas’ Zimmer, drehte den Knauf und schlüpfte hinein.

				Dieser Raum war ebenso luxuriös eingerichtet wie Gabrielles, wenn auch in einem deutlich maskulineren Stil: das gleiche Himmelbett, Tagesdecke und Baldachin jedoch in Schwarzgold mit schweren Kordelquasten; auf den Nachttischen schwarze Schirmlampen; Ohrensessel aus schwarzem Leder und eine schwere Eichenkommode mit einem schwenkbaren ovalen Spiegel darauf.

				Ich stellte den Weidenkorb auf den Boden und ließ Gorgonzola heraus. Sie sprang aufs Bett, streckte zögernd eine Pfote aus und spielte mit einer Quaste.

				»Du bist im Dienst, Gorgonzola.« Zur Erinnerung fasste ich ihr ans Arbeitshalsband.

				Sie versetzte der Quaste einen letzten Stoß, sprang vom Bett und lief gemächlich zum Kleiderschrank. »Such!« Ich machte die Schranktür für sie auf und zog, während sie das Innenleben des Möbels erkundete, die Schublade eines der Nachttische auf.

				Sie enthielt nur eine Packung Kondome und ein paar kleine, vakuumversiegelte Plastikbehälter mit Tageskontaktlinsen – je eine quallenartige Linse, die in einer bläulichen sterilen Flüssigkeit schwamm. Ich registriere grundsätzlich alles, egal, wie unbedeutend es scheint. Daher steckte ich zwei davon in die Tasche. Sie würden gewiss nicht vermisst.

				Ich wandte mich dem anderen Nachttisch zu. Darin befanden sich ein paar Packungen verschreibungspflichtiger Medikamente. Ich nahm eine und studierte das Etikett: Atenolol Tabletten 50 mg. 2 x täglich 1 Tablette. Eine Apotheke in Edinburgh hatte sie im August dieses Jahres an Sir Thomas Cameron-Blaik verkauft. Die Packung war geöffnet. Ich zog den Beipackzettel heraus und überflog ihn … Anwendungsgebiete: hoher Blutdruck, Angina Pectoris, Herzrhythmusstörungen, zum Schutz des Herzens nach einem Infarkt. Auch die andere Packung, Ikorel, diente der Behandlung von Herzenge und Bluthochdruck. Äußerlich sah Sir Thomas gesund aus, doch das besagte natürlich nicht viel. Eines stand allerdings fest: Diese Wutausbrüche waren für seine Gesundheit Gift.

				Gorgonzola hatte den Kleiderschrank verlassen und streifte durchs Zimmer, während ich in der Kommode schnüffelte. Es war nicht nötig, Gorgonzola im Blick zu behalten – falls sie etwas fand, würde ich ihr lautes Schnurren zu hören bekommen. Wir zogen beide eine Niete. Egal, in welcher Beziehung Sir Thomas zu dem Schmugglerring stehen mochte, schien er jedenfalls selbst keine Drogen zu besitzen.

				Gorgonzola hatte wenig Lust, in den Weidenkorb zurückzukehren, doch wenn sie im Dienst ist, macht sie stets nur ein bisschen Theater, denn sie weiß, dass ihre Belohnung noch aussteht. Ich öffnete die Schlafzimmertür einen Spaltbreit. Das Saugen hatte aufgehört, und stattdessen hörte ich am Wasserrauschen in Gabrielles Badezimmer, wo Ann-Marie sich gerade aufhielt. Von dort aus würde sie sich in Ms Changs Zimmer begeben. Die Luft war rein, und so konnte ich getrost Gabrielles Zimmer inspizieren.

				Ich durchsuchte das Nachtschränkchen, während Gorgonzola ihrer Nase nachging. Nichts weiter als ein uninteressantes Sammelsurium an Kosmetika und Gerät zur Körperpflege bot sich mir – Maniküre-Etui, Nagellack, Haarföhn und vieles mehr. In der obersten Schublade ihrer Kommode fand ich drei Bücher – eine Ausgabe der Whisky Bible mit den Qualitätsprädikaten für verschiedene Sorten in diesem Jahrgang, den Short Guide, eine kurze Einführung der Scotch Malt Whisky Society, und die aktuelle Abfüllliste, den Outturn, der nur den Mitgliedern von Edinburghs The Vaults zugänglich war. Wie Millionen andere Menschen rund um den Globus musste auch sie am Scotch Whisky Geschmack gefunden haben, den Sir Thomas als Mitglied von The Vaults zweifellos verfeinert hatte.

				Hier gab es nichts von Interesse, der Meinung war auch Gorgonzola, die auf dem bequemen Sessel saß und sich zu langweilen schien.

				»Im nächsten Zimmer wird’s spannender, Mieze«, sagte ich. Die Spuren an meinen Handschuhen, nachdem ich die Kleider in Changs Koffer angefasst hatte, ließen kaum Zweifel.

				Ich öffnete die Tür einen Spalt und hielt das Ohr daran. Das Geräusch von Möbelrücken sagte mir, dass Ann-Marie von Gabrielles Bad zu Changs Zimmer weitergekommen war. Ich fühlte mich nicht gerade wohl bei dem Gedanken, hier warten zu müssen, doch ich hatte keine andere Wahl. Ich konnte mir ja mit den Broschüren aus The Vaults die Zeit vertreiben, um zu sehen, was ich daraus über den Preis von Whisky lernen konnte. Ich ging die Geschmacksbeschreibungen der Abfüllliste durch – Lowland … Highland … Speyside.

				»Wow, hör dir das an, Mieze! Eine Flasche vom Fass Nummer 7.48, Kalte Nächte und warme Feuer, kostet – jetzt halt dich fest – einhundertachtzig Pfund!«

				Ihre Zunge legte beim Schlecken ihres Vorderbeins eine Pause ein, dann machte sie hingebungsvoll weiter.

				»Das sind elf Pfund für ein winziges Gläschen.«

				Zur Antwort bekam ich ein langgezogenes, unbeeindrucktes Gähnen, bei dem sie den gewellten Gaumen und die blitzenden Zähne zeigte.

				Das Summen des Staubsaugers drang durch die Tür; Ann-Maries leiser Gesang ging darin fast unter. Als sie das Gerät ausschaltete und ich sie in Richtung Flur davongehen hörte, hielt ich den Deckel des Weidenkorbs einladend auf. »Also, der Spaß kann losgehen, Gorgonzola.«

				In Changs Zimmer stellte ich den Korb in der Nähe eines der Nachtschränkchen auf den Boden und öffnete den Deckel. In diesem Fall hatte es keinen Sinn, dass ich selbst das Zimmer durchsuchte: Ein Profi, für den ich Chang hielt, würde nicht an irgendeiner Stelle, an der das Zimmermädchen es finden konnte, etwas Verdächtiges herumliegen lassen. Stattdessen hatte sie vielleicht gut getarnte »Fallen« aufgestellt, irgendwelche Arrangements, an denen sie jede Veränderung ablesen und erkennen konnte, dass jemand herumgeschnüffelt hatte. Chang war definitiv mit einer illegalen Substanz in Berührung gekommen, und falls sich etwas von dieser Substanz hier befand, würde Gorgonzola sie vor mir finden.

				»Such, Gorgonzola!« Mit einer ausladenden Handbewegung zeigte ich auf das Zimmer.

				Sie sprang behände aufs Bett, schnüffelte an der karierten Tagesdecke, am gepolsterten Kopfende und landete ebenso schnell wieder auf dem Boden, um als Nächstes unter den Volant zu schlüpfen. Ich wartete.

				Es dauerte nicht lange, und ich hörte, wenn auch durch die dicken Decken ein wenig gedämpft, das ersehnte kehlige Schnurren.

				»Gutes Mädchen, Gorgonzola.« Ich kniete mich hin, hob den Volant hoch und spähte in die Richtung, aus der die Laute kamen.

				Sie kauerte in der Nähe des Kopfendes und blickte zu einem kleinen Päckchen hoch, das an einer der Streben des Lattenrosts befestigt war. Ich legte mich flach auf den Bauch und wollte mich gerade unters Bett winden, um mir die Sache aus der Nähe anzusehen, als mir bewusst wurde, dass der Staubsauger die ganze Zeit über nicht mehr angeschaltet worden war.

		Dafür war jetzt jedes Wort von Ann-Maries Lied deutlich zu hören. »O my dear, my native isle, Nought from thee my heart can wile …«

				Der Gesang wurde lauter … sie kam über den Flur in meine Richtung.

				»O my dear, my native isle …«

				War Ann-Marie mit Changs Zimmer womöglich noch gar nicht fertig gewesen? Ich schnappte mir den Weidenkorb und rollte mich unters Bett. Auch wenn man von der Tür aus auf die andere Seite des Bettes schaute, würde die Bewegung des Volants mich verraten, sobald sie hereinkam und zum Fenster ging.

				Der Türgriff klapperte.

				»… My heart beats true to Islay.«

				Sie war im Zimmer. Hoffentlich hatte ihr Lied Gorgonzolas erstauntes Quieksen übertönt, als ich gegen sie gestoßen war? Wenn Ann-Marie glaubte, es sei eine Maus unter dem Bett …

				Ich hörte, wie mit einem Ratschen die Schale auf der Kommode verrückt wurde, so dass die getrocknete Heide darin raschelte, dann ein leiser Fluch. Kurze Stille, schon brummte der Staubsauger und brachte die Dielenbretter zum Vibrieren.

				Als der Sauger unters Bett vordrang und fast meinen Schuh berührte, wurde der Volant bedenklich weit angehoben. Unwillkürlich zog ich das Bein zurück und stieß dabei heftig und schmerzhaft gegen den Lattenrost.

				Ein letzter Ansturm des Geräts, dann wurde der Motor ausgeschaltet. Ich lag da und horchte auf das Quietschen der Rollen auf dem Teppich, das Einrasten des Schlosses, als die Tür zufiel.

				»O my dear, my native isle …« entfernte sich durch den Korridor und verhallte auf der Treppe.

				Ich schob den Korb unter dem Bett hervor und wand mich hinaus, woraufhin ich den Volant für Gorgonzola hochhielt, damit sie mir folgte.

				»Das war knapp, Mieze.« Ich kraulte sie auf dem Kopf und hinter den Ohren, ihren Lieblingsstellen. »Du hast stillgehalten, als ich gegen dich gerollt bin. Du bist ein braves Mädchen.«

				Ich verdrängte den Gedanken daran, was hätte passieren können, wäre eine aufgescheuchte Gorgonzola unter dem Bett hervorgeschossen. Das zweite Auftauchen einer »Wildkatze«, diesmal im Schlafzimmer eines Gastes, hätte für mächtigen Aufruhr gesorgt – wenn auch nicht annähernd so viel wie die Entdeckung der Butlerin unter dem Bett!

				Ich ließ das Päckchen, wo es war, ohne es auch nur anzurühren. Chang würde mit Sicherheit nachsehen, ob es noch da war, und Gorgonzolas Nase hatte mir bescheinigt, dass es sich um illegale Drogen handelte – mehr brauchte ich nicht zu wissen.

				Nachdem ich Gorgonzola sicher im Korb verstaut hatte, kehrte ich nach unten zurück und schaffte den Weg bis zum Cottage, ohne Ann-Marie zu begegnen. Es war gut gelaufen. Ich hatte wichtige Entdeckungen gemacht, noch dazu, ohne dass jemand mitbekommen hatte, dass ich im Haus gewesen war.
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				Noch immer hatte ich keinen Fluchtplan für den Fall, dass Moran auftauchen sollte. Eine weitere Erkundung des Terrains war dringend erforderlich, doch gerade als ich ins Cottage zurückkam, setzte heftiger Regen ein. Die ersten warnenden Tropfen spritzten auf die ledrigen Rhododendronblätter, wo sie kleine saubere Kreise auf der vom Kiesweg staubigen Oberfläche hinterließen. Kaum hatte ich die Tür hinter mir geschlossen, öffnete der Himmel seine Schleusen. Der Regen legte einen grauen Schleier über die Schornsteine des Herrenhauses, tanzte in kleinen silbrigen Perlen auf dem Boden und trommelte so laut auf dem Dach des Badezimmeranbaus, dass es das Brodeln des Wasserkochers übertönte. Gorgonzola hasste es, nass zu werden, daher wäre sie noch einen Tag lang vor den Tellereisen und Schlingen sicher, die im Dickicht auf sie lauerten.

				Zu den wenigen Dingen im Cottage, die nicht modernisiert worden waren, gehörte der offene Kamin mitsamt dem ursprünglichen schmiedeeisernen Rost, auf dem kleine Scheite und Zündholz gestapelt waren. Ich brauchte nicht lange, bis ich ein prasselndes Feuer angestochert hatte. Ich zog die Gardinen zu, um neben dem trostlosen Wetter auch neugierige Augen auszuschließen, bereitete mir eine Tasse Tee und machte es mir mit Gorgonzola auf dem Schoß bequem, um eine der Zeitschriften zu lesen, die ich auf der Fähre erstanden hatte. Mode … Kochen … Garten … das Spaß-Quiz Wie menschlich ist Ihr Haustier?

				»Schauen wir mal, wie du dabei abschneidest, Gorgonzola.« Ich las ihr die erste Frage vor.

		»Was macht Ihr Haustier, wenn es sich schlecht benommen hat und Sie mit ihm schimpfen?

		a) Sieht Sie beschämt an?

		b) Tut so, als wäre nichts gewesen?

		c) Begreift nicht, was die Aufregung soll?

		d) Macht Ihnen unmissverständlich klar: ›Du kannst mich mal‹?«

				Ihre Ohren drehten sich um 180 Grad nach vorn, während sie langsam ein Auge öffnete und halb wieder schloss. Auf Gorgonzola traf eindeutig Antwort d) zu.

				Ich ging zur nächsten Frage über. Die war gut.

				Sie stellen einen Teller mit seinem Lieblingsessen auf einen hohen Tisch und verlassen das Zimmer.

				»Wenn ich so dumm wäre, Mieze, ein Stück Lachs auf dem Tisch zu lassen, würdest du ihn a) fressen, sobald ich draußen bin?«

				Das halb geöffnete Auge ging zu.

				»Darf ich das als ein Nein verstehen? Wie sieht’s mit b) aus? Würdest du ihn sogar fressen, noch während ich im Raum bin?«

				Keine Antwort. Ihre Seiten hoben und senkten sich im gemächlichen Takt. »Oder würdest du ihn c) nicht anrühren?«

				Leises Schnarchen. Auch das hieß nein.

				»Na schön, bliebe nur noch d). Du würdest ihn fressen und die Schuld auf ein anderes Haustier schieben, indem du ihm ein Stück ins Körbchen legst. Würdest du das tun, Mieze? Stimmt das?«

				Sie fuhr die Krallen aus und pikte mich in den Oberschenkel.

				Die Schuld auf andere schieben, genau das hatte Gorgonzola getan, und zwar nicht lange, nachdem ich sie zur Schnüffelausbildung der Hunde mitgenommen hatte. Ein Fisch war von der Arbeitsfläche in der Küche verschwunden, und später hatte ich entdeckt, dass der Kopf durch den Maschendraht rund um die Hundezwinger geschoben worden war.

				Wieder gruben sich die scharfen Krallen behutsam in mein Bein. Erinnerte sie sich auch daran?

				Von einer Böe erfasst, peitschte der Regen gegen die Scheibe. Falls das Unwetter Sir Thomas und seine Gäste überrascht hatte, würde es seine Laune kaum verbessern. Die Flammen vor mir im Kamin züngelten hoch, als ein Holzscheit in sich zusammenfiel. Ich lehnte mich im Sessel zurück und schloss die Augen. Erschöpft vom Schlafmangel der letzten Nacht, döste ich ein.

				Es klingelte. Beharrlich. Das Feuer war auf einen glimmenden Haufen aus Holz und Asche heruntergebrannt. Es läutete weiter. Das musste Waddington sein oder, schlimmer noch, Sir Thomas, der gerne gewusst hätte, wieso ich es versäumt hatte, den Tisch fürs Abendessen vorzubereiten.

				Ich sprang auf, so dass Gorgonzola wie ein Knäuel aus Fell von meinem Schoß rollte. Mit einem vorwurfsvollen Miauen verlangte sie ihren Platz im Sessel augenblicklich wieder zurück.

				Ich griff hastig nach dem Hörer. »Dorward am Apparat.«

				Ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich begriff, dass ich nicht Waddington in der Leitung hatte, sondern Gabrielle, schrill und gereizt.

				»Mon dieu, isch zittere am ganzen Leib. Isch bin nass bis auf die ’aut. Isch möschte das ’eiße Bad und die warmen ’andtüscher, und zwar tout de suite. Jetzt gleisch, Sie verstehen? Wieso sind Sie nischt schon da? Was ’aben Sie sisch nur gedacht, Dorward?« Ihre Stimme überschlug sich.

				Ich hielt den Hörer in einigem Abstand zum Ohr und ließ sie ihre Gardinenpredigt darüber abspulen, was sie von einer Butlerin erwartete und wie weit ich hinter diese Erwartungen zurückgefallen war.

				»Sie ’aben nischt mal den ’andtuch’alter eingeschaltet. Imbecile! ’aben Sie den Regen nischt gesehen? Wir mussten früher zurück. Jeder Dummkopf ’ätte gewusst, dass wir nass sind.«

				Sie legte eine Atempause ein und gab mir Gelegenheit, ein höfliches »Das tut mir schrecklich leid, Madam, ich bin sofort zur Stelle« einfließen zu lassen. Dann legte ich rasch auf, bevor sie von vorn loslegen konnte.

				Dämliche Kuh. Ihr Bad wäre längst fertig und ihre Handtücher warm, wenn sie selbst den Hahn aufgedreht und den Halter eingeschaltet hätte, statt ihre Zeit mit ihrer Standpauke am Telefon zu verplempern.

				Ich kam gerade mit Gabrielles nassen Kleidern nach unten, als ich die Gegensprechanlage des Eingangstors summen hörte und sah, dass sich der Monitor der Überwachungskamera eingeschaltet hatte. Ich hastete die letzten Stufen hinunter, um zu sehen, wer der Besucher war, bevor Waddington sich von seinem Büro aus einklinkte und das Bild erlöschen würde.

				Es surrte wieder. Noch zeigte der Bildschirm die Kameraaufnahmen. Der übergewichtige Mann, der auf dem Monitor erschien, war offensichtlich sehr verärgert. Er hatte ein rotes Gesicht, der Mund war zu einer schmalen Linie verkniffen.

				Surren ohne Ende. Waddington meldete sich nicht. Wahrscheinlich zog er gerade die nassen Sachen aus oder entspannte sich in der Wanne.

				Drrr. Drrr. Drrr. Die Wut des Besuchers schien sich sekündlich zu steigern. Er brüllte offenbar. Plötzlich verschwand sein Gesicht von der Bildfläche. Er hatte wohl kehrtgemacht. Er lief zu seinem Wagen, griff durchs Fenster hinein und drückte laut auf die Hupe. Bevor ich mich über die Gegensprechanlage melden konnte, gab er diese Taktik auf, eilte zum Tor zurück und rüttelte heftig an den Eisenstäben.

				Wer auch immer der Mann sein mochte, Louis Moran war es nicht. Die korpulente Statur konnte man aufpolstern, doch selbst ein Meister der Verkleidung brachte es nicht fertig, sich, einschließlich Armen und Beinen, zu schrumpfen. Nein, nicht Louis Moran, sondern jemand anderes, der mit Sir Thomas dringende Termine hatte. Sollte ich auf Nummer sicher gehen und mich mit Gabrielles Kleidern einfach weiter zum Hauswirtschaftsraum begeben oder mich an der Gegensprechanlage melden? Würde ich damit Misstrauen auf mich lenken und die Operation meiner Dienststelle gefährden? Ich kam zu dem Schluss, dass es für einen Butler näher lag, zu reagieren: Jemand, der mit Sir Thomas offenbar eine dringende Angelegenheit zu besprechen hatte, konnte nicht abgewiesen werden.

				Ich nahm den Hörer ab. »Allt an Damh. Darf ich wohl Ihren Namen erfahren und in welcher Angelegenheit Sie kommen?«

				Das Gesicht erschien wieder auf dem Monitor. »Winstanley mein Name. Ich verlange, Cameron-Blaik zu sprechen, und kommen Sie mir ja nicht damit, er sei nicht da.« Vor Wut holperte seine Stimme. »Ich war unten in der Destillerie. Er wird schon wissen, weshalb ich komme.« Er hielt das Gesicht noch näher an die Kamera. »Und sagen Sie ihm, wenn ich keine verdammt gute Antwort von ihm höre, dann fahr ich als Nächstes bei der Polizei vorbei.«

				Besser konnte ich es mir gar nicht wünschen. Sir Thomas’ spontane Reaktion auf die Ankündigung des aufgebrachten Mr Winstanley würde mir einigen Aufschluss geben.

				Ich drückte auf den Knopf, um das Tor zu öffnen. »Bitte fahren Sie herein, Mr Winstanley. Ich werde Sir Thomas Bescheid geben, dass Sie da sind.«

				Ich ließ mir damit Zeit, Gabrielles nasse Kleider in den Hauswirtschaftsraum zu bringen. Sir Thomas und Waddington wussten noch nichts von dem Sturm, der sich über ihnen zusammenbraute. Wenn ich ihre Benachrichtigung so lange aufschob, bis ich den wutschnaubenden Besucher bereits ins Haus gelassen hatte, wären sie überrumpelt und hätten keine Zeit, sich in einer Angelegenheit, die für Winstanley ernst genug war, um sie der Polizei zu melden, eine überzeugende Ausrede einfallen zu lassen.

				Langsam stieg ich die Treppe hoch. Gemächlichen Schrittes begab ich mich unter dem teilnahmslosen Blick der Hirsche zu Sir Thomas’ Arbeitszimmer. Auf mein dezentes Klopfen kam keine Antwort. Ebenso wenig aus dem Schlafzimmer.

				Ich versuchte es an der Badezimmertür. »Sir Thomas, es tut mir leid, Sie zu stören, aber« – ich wählte meine Worte mit Bedacht – »ein Mr Winstanley hat gerade in einer sehr dringenden Angelegenheit am Tor geklingelt. Ich habe soeben geöffnet, um ihn hereinfahren zu lassen.«

				Zuerst hallte mir ein ohrenbetäubendes Echo meiner eigenen Worte entgegen – »Tor … soeben geöffnet!« –, dann folgte lautes Schwappen und Platschen sowie eine Reihe Flüche. Wenig später riss Sir Thomas, in einen Bademantel im Cameron-Tartan gehüllt und mit einem vor Zorn oder auch von der Hitze des Bades hochroten Gesicht, das zum Karmesin des Schottenmusters passte, die Tür auf.

				»Winstanley? Nie gehört. Was fällt Ihnen ein, das Tor zu öffnen, verflucht noch mal?« Seine Augen funkelten. »Ich sage Ihnen, Dorward, das werden Sie mir büßen.« Er erhob die Stimme. »Waddington! Waddington, wo zum Teufel stecken Sie, Mann?«

				Ich gab mich erstaunt und ein wenig fassungslos. »Tut mir leid, Sir Thomas«, stammelte ich, »aber er drohte damit, die Polizei zu rufen, falls Sie ihn abweisen würden.« Nicht ganz Winstanleys Worte, doch allein schon das Stichwort »Polizei« musste meine Entscheidung rechtfertigen und ihn mit ein wenig Glück zu vorschnellem Handeln verleiten.

				Ohne ein Wort drängte er an mir vorbei, und im selben Moment erschien – außer Atem und mit regen- oder duschnassem Haar – Waddington oben an der Treppe.

				»Hierher, Waddington«, schnauzte Sir Thomas und riss seine Schlafzimmertür auf. Als sie sich hinter ihnen schloss, hörte ich nur die nervöse Frage: »Sagt Ihnen der Name Winstanley was?«

				Drrr. Die Klingelanlage kündigte das Eintreffen des unerwünschten Besuchers an der Haustür an.

				Ich klopfte an die Schlafzimmertür. »Das wäre jetzt Mr Winstanley, Sir Thomas. Was soll ich bitte tun?«

				Zuerst Schweigen, dann steckte ein nervöser Waddington den Kopf heraus. »Führen Sie den Herrn ins Billardzimmer. Sir Thomas kommt gleich runter.«

				Ich ging weg, doch als das Schloss einrastete, eilte ich wie der Blitz zurück und legte das Ohr an die Tür, gerade rechtzeitig, um Waddington jammern zu hören: »… hier im Terminkalender. Er ist mit einem Besuch in der Destillerie eingetragen. Ich dachte, es macht nichts, wenn –«

				Drrrrr. Das Übrige konnte ich nicht hören. Ich eilte hinunter, um die Tür aufzumachen, bevor meine verspätete Reaktion Sir Thomas’ Misstrauen erregte.

				Bevor ich auch nur halb geöffnet hatte, stürzte Winstanley herein. »Der Mistkerl kommt ganz sicher nicht damit durch, meine verfluchten Fässer zu klauen. Ich geh von hier aus sofort zur Polizei.« Mit aufgeblähten Nasenflügeln sah er sich um. »Wo ist er? Bringen Sie mich –«

				»Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Sir«, unterbrach ich ihn besänftigend und öffnete die Tür zum Billardzimmer.

				Er schob mich weg und marschierte mit geballten Fäusten hinein. »Wo zum Teufel sind meine Fässer, Sie Mist–?« Als er merkte, dass er gegen die Wand redete, fuhr er angriffslustig herum.

				»Sir Thomas ist gleich bei Ihnen, Mr Winstanley.« Ich deutete auf die Bar mit den aufgereihten Flaschen. »Kann ich Ihnen, solange Sie warten, einen Whisky anbieten?«

				Mit einer so heftigen Reaktion hätte ich nicht gerechnet. »Whisky!« Er fegte mit dem Arm über den Billardtisch, so dass er das Dreieck der Bälle quer über das grüne Tuch zerstreute. »Und was ist bitte schön mit meinem Whisky passiert? Das wüsste ich mal gerne!«

				»Whisky?« Ich sah ihn fragend an und hoffte, mehr aus ihm herauszubekommen, bevor Sir Thomas erschien.

				»Die zehn Fässer, die mein Vater vor fünfzig Jahren eingelagert hat. Die sind inzwischen einen sechsstelligen Betrag wert. Als ich heute in die Brennerei kam, um sie mir anzusehen, war da kein einziges Fass mit meiner Nummer zu finden. Ich bin sämtliche Reihen abgeschritten, aber –«

				»Ah, Mr Winstanley«, hörte ich hinter mir Sir Thomas in jovial unaufgeregtem Ton. »Tut mir wirklich leid, Sie warten zu lassen.« Er ging mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. »Bin eben erst zurückgekommen. Ich war in den Bergen, als es plötzlich wie aus Eimern schüttete und wir bis auf die Haut durchnässt wurden. Musste mir erst etwas Trockenes anziehen.« Er drehte sich zu mir um. »Das wär dann alles, Dorward.«

				Winstanley übersah geflissentlich die dargebotene Hand. Als ich mich langsam entfernte, hörte ich ihn knurren: »Wo zum Teufel sind meine Fässer? Und glauben Sie ja nicht, Sie könnten mich mit was anderem reinlegen. Als Allererstes werde ich nämlich zur Analyse eine Probe zu Tatlock & Thomson schicken.«

				Ich schloss die Tür im Zeitlupentempo, um so viel wie möglich zu sehen und zu hören.

				»Ihre Fässer?« Sir Thomas strich sich übers Kinn.

				»Ja, meine Fässer, zehn Fässer, zehn verdammte Fässer mit meiner Nummer drauf, die in diesem verfluchten Lager fehlen. Ich bin gespannt auf Ihre Erklärung.« Durch den letzten Türspalt sah ich, wie die Adern an Winstanleys Schläfen wie Stricke hervortraten. Sein Gesicht war puterrot.

				Ich zog die Tür unüberhörbar zu, hielt den Knauf jedoch so, dass das Schloss nicht einschnappte, und schob die Tür wieder einen Spalt auf, bevor ich das Ohr daranhielt, auch wenn ich mir bewusst war, dass Waddington jeden Moment vorbeikommen konnte.

				»Ah, Ihre Nummer«, sagte Sir Thomas. »Also dafür gibt es wirklich eine Erklärung. Seit Ihrem letzten Besuch mussten wir wegen der gewaltigen Nachfrage ein zusätzliches Lager bauen. Die älteren Fässer haben wir dorthin geschafft – natürlich günstigere Bedingungen für den Reifeprozess. Für die Qualität des Whiskys von unschätzbarem Wert. Wenn Sie mir Ihre Fassnummer geben, rufe ich meinen Sekretär an und bitte ihn, mir die Lagerliste aus meinem Büro rüberzubringen.«

				Ich ließ die Tür einen winzigen Spalt offen und machte mich schnell aus dem Staub. Als Waddington mit einem Aktenordner die Treppe herunterhastete, sah er mich aus dem Flur Richtung Küche gehen.

				»Ms Gabrielle wünscht, dass ich ihr behilflich bin«, rief ich ihm entgegen. »Benötigt mich Sir Thomas noch?«

				Er schien mich nicht zu hören. Er hatte Schweißperlen auf der Stirn, und die Finger krampften sich angestrengt um den Ordner.

				»Benötigt mich Sir Thomas noch?«, wiederholte ich meine Frage.

				Da er mit den Gedanken offensichtlich bei etwas bedeutend Wichtigerem war, sagte er geistesabwesend: »Sir Thomas wird den Besucher hinausbegleiten, Dorward.«

				Kaum war ich von der Diele aus nicht mehr zu sehen, wartete ich am oberen Ende der Treppe und horchte darauf, dass sich die Tür zum Billardzimmer wieder öffnete.

				»Dorward!«, kam Sir Thomas’ Ruf aus der Diele. »Dorward!«

				Ich wartete einen Moment, damit es so aussah, als sei ich in einem der Zimmer beschäftigt gewesen, und eilte dann die Treppe hinunter. Sir Thomas und Winstanley standen im Eingang zum Billardzimmer. Waddington war nirgends zu sehen.

				»Begleiten Sie Mr Winstanley hinaus, Dorward.« Sir Thomas drehte sich zu ihm um und schüttelte ihm die Hand. Es folgte ein joviales, freundliches: »Na, dann hätten wir die Sache ja geklärt. Ich rufe Sie morgen Abend um acht im Harbour Inn an und fahre mit Ihnen zum neuen Lager, damit Sie Ihre Fässer inspizieren können. Wir sorgen dafür, dass Sie rechtzeitig wieder in Port Ellen sind, um die Fähre morgen früh zu bekommen.«

				»Und der Leihwagen, um bis hier rauszukommen? Mit der Ausgabe hatte ich nicht gerechnet, als –« Es lag immer noch eine Spur seiner vorherigen Streitlust in seinem Ton.

				»Waddington wird Ihnen die Kosten erstatten und den Wagen zurückbringen. Geben Sie ihm einfach morgen die Quittung. Kein Grund zur Sorge, George.« Noch ein fester Handschlag. »Wir werden uns um alles kümmern.« Er kehrte ins Billardzimmer zurück, und hinter ihm schloss sich lautlos die Tür.

				Ich hielt dem Gast die Haustür auf. »Ich hoffe, alles hat sich zu Ihrer Zufriedenheit aufgeklärt, Sir.«

				Winstanley brummte nur. »Das wird sich zeigen.«

				Ich sah zu, wie er sich hinter das Lenkrad klemmte. Ohne sich noch einmal umzusehen, brauste er so schnell Richtung Tor, dass der Kies unter den Reifen wegspritzte.

				Ich ging nach oben, um zu sehen, was für ein Chaos Gabrielle mir hinterlassen hatte. Im Flur stand ihre Badezimmertür offen, aus der duftende Dampfwolken in den Korridor wogten. Als ich eintrat, fand ich wie gewöhnlich nasse Handtücher auf dem Boden und eine volle Badewanne, da es Mylady Gabrielles Kräfte überstieg, den Stöpsel zu ziehen.

				»Denke, das haben wir ziemlich geschickt gedeichselt, wie?«, hörte ich Sir Thomas von der Treppe aus.

				Ein Murmeln von Waddington.

				Ich drehte die Wasserhähne voll auf, denn das Geräusch würde ihnen signalisieren, dass Elizabeth Dorward, Butlerin, ganz in ihren Pflichten aufging und den Vorfall mit Mr George Winstanley längst vergessen hatte.

				Beim Abendessen gestaltete sich die Unterhaltung schleppend. Sir Thomas hatte ausnahmsweise einmal wenig zu erzählen; Ms Chang saß mit unergründlicher Miene da und sagte nur etwas, wenn jemand sie ansprach; Waddington, der diesmal dabei war, machte kein einziges Mal den Mund auf; Gabrielle, die gewöhnlich keine Gelegenheit ausließ, mich für meine tatsächlichen oder vermeintlichen Versäumnisse zurechtzuweisen, verlor kein Wort, als mir der Wein aufs Tischtuch tropfte. Sie schienen alle zu sehr in Gedanken, um die tour de force, die der Koch ihnen vorgesetzt hatte – einen ganzen Lachs, den er in Crème fraîche und Dill kunstvoll angerichtet hatte –, auch nur zu kosten. Was immer in ihren Köpfen vor sich gehen mochte, ich sollte es nicht erfahren. Ich hatte den Servierlöffel gerade knirschend in eine großartige Eissplittertorte gegraben, als Sir Thomas in gereiztem Ton zu mir sagte: »Lassen Sie mal, Dorward, wir nehmen uns selbst.« Als ich mich zum Gehen wandte, fügte er hinzu: »Ach so, und sagen Sie dem Koch, dass ich das Frühstück morgen um sechs Uhr fünfzehn wünsche.«

				Somit mussten der Koch und ich in aller Herrgottsfrühe aus dem Bett. Ich war wenig erpicht darauf, ihm die schlechte Nachricht zu überbringen.

				Auch Gabrielle war von der Aussicht nicht begeistert. »Mon Dieu, Thomas! Um Viertel nach sechs? Das ist ja mitten in der Nacht!«

				Er beugte sich vor und nahm ihre Hand. »Das gilt nur für Waddington und mich, meine Liebe. Wir müssen rechtzeitig in Bowmore sein, um Mr Winstanley zu dem neuen Lager mitzunehmen und ihm seine Fässer zu zeigen. Von da aus fahren wir ihn nach Port Ellen, damit er seine Fähre bekommt. Nein, nein, ich würde dir und Ms Chang hier doch nicht zumuten, um diese Zeit zum Frühstück zu erscheinen.«

				Da meine Anwesenheit nicht länger erforderlich war, begab ich mich nach unten in die Küche. Auch für mich gab es einiges zu bedenken: Winstanleys »verschwundene« Whiskyfässer, um es präzise auszudrücken. Sir Thomas’ Erklärung war – oberflächlich betrachtet – sehr überzeugend gewesen, doch ich hatte noch seine erste, an Panik grenzende Reaktion vor Augen, als ich ihn vom unmittelbar bevorstehenden Eintreffen des Besuchers unterrichtete. Eine so heftige Reaktion konnte in der Tat darauf schließen lassen, dass er etwas zu verbergen hatte. Winstanleys Überzeugung, jemand habe seine Fässer gestohlen, mochte also durchaus den Tatsachen entsprechen.

				Ich hatte die Küchentür kaum geöffnet, da bemerkte ich schon, dass etwas nicht stimmte. Der Koch saß schweigsam und mit düsterer Miene am Kopfende des langen Holztischs. Seine Medusalocken wanden sich wie wütende schwarze Vipern über der gefurchten Stirn und den zusammengekniffenen Augen. Die dunklen Bartstoppeln rundeten das bedrohliche Bild ab. Sein Blick richtete sich auf die vier vor ihm aufgereihten Teller mit dem kaum angerührten Lachs – ein stummes Zeugnis dafür, wie seine Kochkunst gemundet hatte. Ganz offensichtlich war er der Meinung, dass die Stunden, die ihn die Zubereitung der Mahlzeit gekostet hatte, reine Zeitverschwendung gewesen waren.

				»Nehmen Sie sich’s nicht zu Herzen, Roddy«, sagte Ann-Marie beschwichtigend. »Sie hatten einfach nur keinen Hunger.« Sie setzte sich neben ihn und klopfte ihm auf den Arm.

				»Ja«, sagte ich, um mein Schärflein Trost beizutragen, »wahrscheinlich war nur Ihr Picknickkorb zu reichhaltig ausgefallen.«

				Der Koch brummte etwas Rüdes über den Picknickkorb und darüber, wo Sir Thomas ihn sich hinstecken könne.

				»Es war überhaupt nicht der Picknickkorb, der ihnen den Appetit verdorben hat«, rief Ann-Marie. »Damit hatte es nichts zu tun!«

				Seine Augenlider hoben sich langsam, und sein finsterer Blick richtete sich auf sie. »Soll das etwas heißen –?«

				Das Grollen in seiner Stimme zeigte an, dass ein Ausbruch kurz bevorstand.

				Sie fiel ihm ins Wort. »Es ist wegen dem, was heute Nachmittag passiert ist.« Sie wandte sich an mich. »Ist doch wahr, oder? Sag du’s ihm, Liz.«

				»Sir Thomas hatte unerwarteten Besuch«, sagte ich vorsichtig. »Und … ähm … der hat sie offenbar alle ziemlich mitgenommen.«

				Das Gesicht des Kochs hellte sich eine Spur auf.

				»Der Mann hat gesagt, er würde zur Polizei gehen«, flüsterte Ann-Marie und riss vor Aufregung die Augen auf. »Er hat die ganze Zeit gejammert, Sir Thomas hätte ihm seine Whiskyfässer gestohlen.«

				Verdammt. Sie musste wohl gerade am Kamin im Salon zugange gewesen sein, als sich der Aufruhr ereignete. Ich hätte wegen Winstanley und seiner Drohung mit der Polizei den Mund gehalten.

				»Wo Rauch ist, da ist auch Feuer. Sir Thomas hat Dreck am Stecken, so viel steht fest.« Feierliches Nicken. »Ich hatte von Anfang an das Gefühl, dass da was nicht ganz koscher ist …« Sie stubste den Koch und gluckste, während sie auf die Teller des Anstoßes zeigte.

				Fast brachte er so etwas wie ein Lächeln über die Lippen. Offenbar gefiel ihm die Vorstellung, wie Sir Thomas in Handschellen abgeführt wurde.

				Auch wenn ich in Ann-Maries Lachen einfiel, war ich beunruhigt. Sir Thomas pokerte hoch. Ich hatte den Beweis mit eigenen Augen gesehen: Diese Kartons mit Whisky im Schuppen am Strand – Whisky, der im Tausch gegen Drogen gehandelt wurde. Er würde sicher nicht zögern, gegen jemanden vorzugehen, der seine Machenschaften zu durchkreuzen drohte. Ann-Marie bewegte sich auf gefährlichem Terrain. Wenn sie über die fehlenden Fässer tratschte, spielte sie vielleicht mit ihrem Leben.

				Ich versuchte, die Situation zu entschärfen. »Ich bin sicher, alles geht mit rechten Dingen zu. Immerhin ist Sir Thomas ein geachteter Destillerie-Besitzer. Es gibt bestimmt eine einfache Erklärung.«

				»Als da wäre?«, schnaubte Ann-Marie, die sich nicht einfach so einen deftigen Skandal ausreden ließ.

				Das wiederum bot mir die Gelegenheit, Sir Thomas’ Geschichte an jemandem zu testen, der sich in der Gegend auskannte. »Zum Beispiel … könnte Mr Winstanley im falschen Lagerhaus nach seinen Fässern gesucht haben.«

				»Im falschen Lagerhaus?« Sie sah mich an, als sei ich von allen guten Geistern verlassen. »Netter Versuch, Liz, aber es gibt nur ein Lager, und das ist halb leer. Wieso in aller Welt sollte er ein zweites bauen? Es wird gemunkelt, Sròn Dubh schriebe schon seit Jahren Verluste.«

				»Na ja, dann könntest du Recht haben, dass irgendwas im Gange ist. Aber im Moment sollten wir nicht darüber reden und erst mal sehen, was eigentlich los ist«, sagte ich bedächtig. »Du kennst schließlich Sir Thomas’ aufbrausendes Temperament – wenn er Wind davon bekommt, dass wir Gerüchte in die Welt gesetzt haben, verklagt er uns und bringt uns um den letzten Penny.«

				»Das glaube ich nicht!« Der Koch stand vom Tisch auf und nahm einen Wetzstein aus einer Schublade. Mit einem kreischenden, rhythmischen Geräusch zog er die Klinge darüber, bis sie rasiermesserscharf in einer dünnen Silberlinie blitzte.

				»Mich um den letzten Penny verklagen? Nur zu, ich hab sowieso nichts!« Ann-Marie zeigte wütend den Mittelfinger in Richtung des Speisezimmers.

				Von da an hellte sich die Stimmung des Kochs auf. Zu einer Flasche von Sir Thomas’ bestem Wein, den ich aus dem Keller stibitzte, ließen wir uns den Fisch schmecken.

				Später nahm ich den letzten Rest mit in die Gärtnerhütte – angeblich als Wegzehrung für den nächsten Tag.

				»Mit Empfehlung des Hauses, Gorgonzola.«

				Geschickt nahm sie jeden Bissen einzeln vom Teller und bekundete mit einem sonoren Schnurren ihre Anerkennung. Im Unterschied zu Sir Thomas und seinen Gästen wusste Gorgonzola den hervorragenden schottischen Lachs zu schätzen, wenn sie ihn unter die Nase bekam.

				Da ich nun von Ann-Marie erfahren hatte, dass es kein neues Lager gab, in dem die fehlenden Fässer vielleicht zu finden waren, lag auf der Hand, wieso es den Herrschaften beim Abendessen den Appetit verschlagen hatte: Sir Thomas, Waddington und Gabrielle, anscheinend Morans Komplizin bei seinen kriminellen Machenschaften, sahen sich durch Winstanley wohl in ihren höchst einträglichen Plänen bedroht.

				Auf einmal kam mir ein Gedanke: Chang – wieso hatte sie ebenfalls kaum gegessen? Ich war mir ziemlich sicher, dass sie in das Whisky-Komplott nicht eingeweiht war und auch nichts von Winstanley wusste. Weshalb hatte es ihr dann trotzdem nicht geschmeckt?

				In dieser Nacht fand ich kaum Schlaf. Ewig grübelte ich über Changs Verhalten und machte mir Sorgen um den Koch und Ann-Marie. Würden sie meinen Rat befolgen und dichthalten?
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				Am nächsten Morgen schon um Viertel vor acht – eine Stunde, nachdem Waddington und Sir Thomas mit dessen Geländewagen weggefahren waren – fand ich heraus, was Chang so zu schaffen gemacht hatte. Die Gegensprechanlage summte, als ich gerade in der Küche stand und dem Koch nach unserem eigenen vorverlegten Frühstück beim Abwasch half, während Ann-Marie nach oben geflitzt war, um in Sir Thomas’ Zimmer die Bettwäsche zu wechseln und sauber zu machen.

				»Falls das die Madame ist, die ihr Frühstück eine halbe Stunde vor der üblichen Zeit haben will, dann bekommt sie ihr Ei eine Minute gekocht und dazu ungekochtes Wasser als Tee.« Der Küchenchef schien keine Witze zu machen. »Und«, fügte er hinzu, »keinen Toast, nur Brot.«

				Ich lachte. »Und wie soll ich ihr das erklären? Plötzlicher Stromausfall in der Küche?«

				»Das lässt sich einrichten.« Seine Augen wanderten zum Hauptsicherungskasten. Doch es war nicht Gabrielle in der Leitung.

				»Ms Chang am Apparat. Bitte Sie bestellen Taxi zur Fähre. Ich reise ab.« Die wenigen Worte kamen in einem angespannten Staccato. »Taxi bald da?«

				Es gelang mir, mein Staunen zu unterdrücken. »Wir liegen hier ein gutes Stück von Port Ellen entfernt, Madam. Ich denke, das Taxi braucht ungefähr …«, ich rechnete überschlägig die Zeit nach, die ich gebraucht hatte, »eine Dreiviertelstunde hierher und dieselbe Zeit zurück nach Port Ellen. Ich rufe das Taxi auf der Stelle. Sie müssten dann bis zur Abfahrt des Schiffs reichlich Zeit haben.«

				Als das Taxi schließlich eintraf, trug ich Changs Koffer hinaus und wartete auf der Eingangstreppe, bis der Wagen davongefahren war. Bei der erstbesten Gelegenheit würde ich unter ihrem Bett nachsehen, ob das Päckchen ebenfalls verschwunden war.

				Ich befand mich in der Küche und bereitete Gabrielles Frühstückstablett vor, als Ann-Marie mit einem Armvoll Bettwäsche zur Tür hereinkam und sie auf einen Haufen vor der Waschmaschine warf.

				»Also, das Zimmer des Herrn und Meisters wäre dann fertig. Wenn Robillard und Chang geruhen aufzustehen, ziehe ich auch bei denen die Betten ab.«

				»Bei Ms Chang kannst du gleich anfangen.« Ich arrangierte eine einstielige Rose diagonal über der Ecke des Frühstückstabletts. »Sie ist gerade abgereist, um die Fähre zu bekommen.«

				»Die kann von Glück sagen, dass sie nicht mit dem Flieger wegwollte.« Ann-Marie stopfte die Wäsche in die Maschine und drückte auf den Startknopf. »Beim Bettenmachen hab ich in Sir Thomas’ Radio gehört, dass der Flug von heute Morgen gestrichen wurde.« Sie blickte aus dem Fenster. »Wahrscheinlich wegen der niedrigen Wolken. Die Flieger landen dann nicht.«

				Ich starrte nachdenklich in den verhangenen Himmel. Was Ann-Marie da sagte, konnte auch für mich wichtig werden und bestätigte mich in meiner Skepsis, meine Flucht von Allt an Damh vorrangig per Flugzeug zu planen. Zum einen würde Moran meinen Wagen auf dieser langen, geraden Straße zum Flughafen leicht verfolgen – und abfangen – können, und zum anderen musste ich jetzt auch noch die Wetterlage in Betracht ziehen. Es konnte also durchaus sein, dass ich mit der Fähre von Islay fliehen musste.

				Das widersprach Gerrys Planung. Bei der Einsatzbesprechung hatte er mit seinem Stift einen Kreis gekritzelt. »Sie nehmen nur dann die Fähre, wenn Sie aus irgendeinem Grund nicht fliegen können.« Ein Querstrich vervollständigte die Kritzelei – eine klare Botschaft: Zutritt verboten.

				»Was ist denn auf einmal mit dem geheiligten Spesenetat passiert?«, hatte ich gewitzelt.

				Er hatte nicht gelächelt, sondern nur einen genervten Seufzer von sich gegeben.

				»Also wirklich, Deborah, überlegen Sie doch selbst. Die Sache ist höchst einfach. Moran wird vor nichts zurückschrecken, wenn er Sie für eine Bedrohung hält. Ich nenne das Kind beim Namen, damit Sie begreifen, in welcher Gefahr Sie sich befinden, wenn Sie ihn identifizieren. Falls Sie mit der Fähre abreisen, kann ich Ihnen allenfalls einen Mann zuteilen, der als Ihr Bodyguard fungiert, doch weder er noch Sie werden wissen, wer unter den vielen Passagieren zu Morans Männern – oder auch Frauen – gehört. Auf dieser zweistündigen Überfahrt gibt es zu viele Gelegenheiten für einen Hinterhalt. Sagen Sie selbst. Hab ich Recht?«

				Ich hatte genickt. Gerry hatte immer Recht. Ermittler in Zivil, die ihm unterstanden, hatten guten Grund, ihm für seine akribische, vorausschauende Planung dankbar zu sein, die selbst die unwahrscheinlichsten Vorkommnisse berücksichtigte. Seinen Spitznamen »Nummer Sicher« hatte er sich redlich verdient.

				»Sie verlassen die Insel also mit dem Flugzeug, weil das der sicherste Weg ist. Ihre Sicherheit hat bei mir höchste Priorität. Um also dafür zu sorgen, dass Ihre Abreise reibungslos verläuft …« Er zählte die einzelnen Punkte an den Fingern ab. »Erstens: Vom Tag Ihrer Ankunft an wird auf jedem Flug von Islay ein Sitz unter dem unverfänglichen Namen Smith gebucht. Zweitens: Mit der Maschine, die Sie tatsächlich nehmen, werden nur Passagiere fliegen, die im Voraus gebucht haben, während alle Standby-Plätze gestrichen werden. Drittens: Am Flughafen brauchen Sie nichts weiter zu tun, als ein Codewort anzugeben, um die Sicherheitskontrollen zu passieren. Sie brauchen also keinen Ausweis auf den Namen Smith. Viertens: Sie werden von wartenden Passagieren ferngehalten und gehen als Erste an Bord.«

				Gerry hatte minutiös festgelegt, wie ich die Insel verlassen sollte, doch bis jetzt hatte ich meinerseits noch nichts für mein eventuell nötiges Untertauchen vorbereitet. Ich konnte nicht noch länger damit warten. Ich würde mich heute darum kümmern, sobald ich mit der Arbeit fertig war.

				Bevor ich Gabrielle das Tablett brachte und während Ann-Marie im Erdgeschoss mit Staubwischen beschäftigt war, nutzte ich die Gelegenheit, um mich in Changs Zimmer zu schleichen. Ich machte mir nicht die Mühe, mich auf den Boden zu legen und unters Bett zu winden, sondern schlug nur den Volant hoch und warf einen kurzen Blick auf die Latten, der mir, wie ich vermutete, bestätigen würde, dass sie das wertvolle Drogenpäckchen mitgenommen hatte.

				Hatte sie nicht. Es war noch da, und sosehr ich auch überlegte, fiel mir keine triftige Erklärung dafür ein.

				Ich musste meine Entdeckung Gerry melden. Bislang hatte ich ihm noch nicht einmal von dem vermutlichen Tauschhandel Whisky gegen Drogen berichtet, und Winstanleys Anschuldigung gegen Sir Thomas und der unerwartete Aufbruch der Drogendealerin Chang hatten die Situation nochmals verschärft.

				Ich plante die Fahrt genau: Ich würde Gabrielle Bescheid geben, dass ihr Bad fertig war, und dann mit dem Wagen zu der Telefonzelle in Bowmore fahren – also weit genug von Allt an Damh entfernt.

				Doch es kam ein bisschen anders. Bevor ich auch nur das Bad einlassen konnte, liefen die Dinge aus dem Ruder. Als ich Gabrielle das Frühstück aufs Bett stellte, beklagte sie sich wie gewöhnlich über das Wetter, das Frühstück und die Anordnung auf dem Tablett. Ich ließ es über mich ergehen und dachte, ich könnte endlich los.

				Ich hatte noch die Hand am Türknauf, als sie rief: »Un moment, Dorward. Dieser imbécile, Winstanley, ’at mir den Tag ruiniert, gründlisch ruiniert!« Sie schlug kräftig mit dem Teelöffel auf das gekochte Ei und zerbrach die Schale. Das Dotter lief zähflüssig an der Seite herunter und bildete auf dem Tuch des Tabletts eine klebrige Lache. Ihre Miene verfinsterte sich. »Weil Thomas und Waddington ihn in die Destillerie mitnehmen, es scheint, dass sie werden den Wagen bis Mittag ’aben. Sir Thomas ist ziemlisch rücksischtslos gewesen. Wie soll isch dann nur das berühmte Naturschutzpark in Gruinart besuchen? Gestern Abend wir ’aben beschlossen, dass er ’eute Morgen mit mir dort’in fährt. Und jetzt ist mein Tag ruiniert! Es sei denn …« Sie taxierte mich mit ihren dunklen Augen. »Ja, das ist es. Nach meinem Bad isch ’abe eine Aufgabe für Sie. Wieso isch ’abe nischt früher daran gedacht?« Sie brach ein Stückchen Toast ab und tunkte es in das weichgekochte Ei. »Sie sind meine Chauffeur, Dorward. Ja … Sie werden bringen um ’alb zwölf Ihren Wagen vor die ’austür. Und lassen Sie le chef ein Picknick machen, da wir werden nischt vor vier Uhr wiederkommen.«

				»Gewiss, Madam.« Ich deutete eine kleine Verbeugung an und schloss leise die Tür hinter mir.

				Gabrielle hatte mir gerade gründlich einen Strich durch die Rechnung gemacht. Es sei denn … Ich stellte ein paar Berechnungen an. Ich konnte es so eben bis zur nächstgelegenen Telefonzelle schaffen, zu der vor der Brennerei Ardbeg, wenn ich die Badewanne jetzt mit heißestem Wasser füllte und kein kaltes zufließen ließ. In zwanzig Minuten musste es genau richtig temperiert sein.

				Ich stellte den Schaltkasten für das Tor auf Handbetrieb ein, und Punkt halb zehn brauste ich Richtung Port Ellen.

				Die Nadelspitzen von Ardbegs Schloten verschwanden in den Nebelschwaden. In der Lücke zwischen den Gebäuden der Destillerie brach sich ein tosendes Meer am Riff, so dass die Gischt von den Felsen schäumte. Tiefhängende Wolken kündigten Regen an – ein Wetter, das selbst den passioniertesten Vogelkundler nicht mehr in das Naturschutzgebiet von Gruinart lockte. Wieso war Gabrielle so darauf erpicht, an einem Tag wie diesem Vögel zu beobachten? Bis jetzt zeugte ihr Verhalten davon, dass sie Vogelfedern allenfalls als Hutschmuck interessierten. Ich drängte den Gedanken beiseite. Erst einmal stand dieses Telefonat an, alles andere musste warten.

				Ich stellte den Wagen auf dem Parkplatz der Brennerei ab und lief die etwa hundert Meter zur Telefonzelle wieder zurück. Ohne diesen Zeitdruck hätte ich sie nicht benutzt, doch eigentlich sollte es nicht allzu gefährlich sein: Mit Sir Thomas und Waddington war erst in Stunden zu rechnen. Was auch immer sie sich für Winstanley hatten einfallen lassen, so schnell würde der Konflikt bestimmt nicht behoben sein.

				Während ich darauf wartete, zu Gerry durchgestellt zu werden, zogen sich die Sekunden bedrohlich hin und erinnerten mich daran, wie wenig Zeit ich hatte, um nach Allt an Damh zurückzukommen, bevor man mich dort vermisste. Kaum war er in der Leitung, legte ich mit meinem Bericht los. »… aber«, sagte ich zum Schluss, »ich kann mir einfach keinen Reim darauf machen, wieso Chang das Drogenpäckchen nicht mitgenommen hat, als sie zur Fähre aufbrach. Seltsam, oder?«

				Einen Moment herrschte Schweigen. »Falls sie vorhatte zu fliegen, wäre es nur logisch.«

				Darauf hätte ich selber kommen können. Sie würde nicht das Risiko eingehen, sich vom Sicherheitspersonal des Flughafens mit Drogen erwischen zu lassen. Aber wieso hatte sie das Päckchen nicht vorher entsorgt? Sie musste unter extremem Zeitdruck gestanden haben …

				»Demnach«, fuhr Gerry fort, »wollte sie möglichst schnell und unauffällig von der Insel verschwinden. Und das bedeutet –?«

				Für Hirntraining war nun wirklich keine Zeit. »Das bedeutet«, erwiderte ich patzig, »dass sie sich aus dem Staub gemacht hat. Sie hat gewartet, bis Cameron-Blaik zu seiner Destillerie fährt. Daher weiß er noch nicht, dass sie weg ist.«

				Das folgende »Gut gemacht, Deborah« klang irgendwie geistesabwesend.

				Ich kannte ihn nur zu gut. »Na schön, Gerry, Sie werden mir jetzt etwas erzählen, was ich nicht hören möchte, stimmt’s?«

				Er ließ sich mit der Antwort einen Moment Zeit. »Die Polizei hat die Frau identifiziert, die am Strand von Portobello vergraben war.«

				Wieso zögerte er, mir davon zu erzählen? Was konnte mir das anhaben? »Und?«, fragte ich mit einem Blick auf die Uhr.

				»Die Spurensicherung hat an ihrem Kleid eine Wäschereikennzeichnung gefunden, und zusammen mit einer Analyse des Zahnstatus war die Identifizierung dann gesichert.«

				Er dosierte seine Informationen tröpfchenweise, um mich, wie es schien, auf einen Schock vorzubereiten.

				»Raus damit, Gerry«, zischte ich, »mir läuft die Zeit davon.«

				Er seufzte. Nach einer letzten langen Pause ließ er die Bombe platzen. »Der Zahnanalyse nach handelt es sich bei der Leiche zweifelsfrei um Lady Amelia Cameron-Blaik.«

				Wenn ich sage, dass ich fassungslos war, ist das sicher ein Klischee, doch besser kann ich es nicht beschreiben. Bis zu dieser Enthüllung hatte mein Auftrag nur gelautet zu warten, bis Moran erschien, und mich in dem Moment schnellstens aus dem Staub zu machen. Sir Thomas’ illegale Machenschaften waren im Vergleich zur Festnahme von Moran nicht so wichtig gewesen. Durch den Mord an Lady Cameron-Blaik war eine völlig neue Situation entstanden.

				»… daher konnte ich«, hörte ich Gerry sagen, »die Polizei überreden, gegenüber ihrem Mann mit der Nachricht noch eine Woche hinter dem Berg zu halten. Wo wir so nah dran sind, Moran zu schnappen, sind polizeiliche Ermittlungen und Zeitungsartikel das Letzte, was wir brauchen können. Mein Gefühl sagt mir, dass Lady Amelias Tod durchaus mit den Vorgängen auf Allt an Damh zusammenhängen könnte. Ich muss Ihnen ja wohl nicht sagen, dass Sie wirklich äußerst vorsichtig sein müssen, Deborah.« Der ernste Ton sprach Bände.

				Ich hatte gerade die Tür geöffnet und war schon mit einem Bein aus der Zelle, als ein schwarzer Geländewagen vorbeibrauste und, bevor ich das Nummernschild lesen konnte, um die nächste Kurve verschwunden war. Ich starrte hinterher.

				Kein Grund zur Sorge, redete ich mir gut zu. Sir Thomas wird erst in einigen Stunden hier entlangkommen. Offenbar geht die Fantasie mit dir durch.

				Trotzdem konnte ich auf der Rückfahrt an nichts anderes als diesen Wagen denken, und je mehr ich mich dem Tor von Allt an Damh näherte, umso schlimmer wurde es. War Sir Thomas tatsächlich vor mir zurückgekommen, dann wurde das Tor jetzt vom Haus aus bedient und ich hätte keine Möglichkeit, einfach hineinzufahren. Doch als ich vorsichtig die Flügel bewegte, schwangen sie lautlos zurück. Alles war in Ordnung. Ich trat aufs Gas, und als ich – keine Minute zu früh – die Haustür erreichte, waren meine Hände am Lenkrad nassgeschwitzt.

				Nachdem wir bereits seit einer halben Stunde in Gruinart Vögel beobachtet hatten, zeigte Gabrielle immer noch nicht den geringsten Enthusiasmus. Durch die Windschutzscheibe betrachtete sie verdrossen die Wildgänse, die auf dem grauen Wasser des Sees dahinglitten.

				»Das ist so langweilisch. Nischts weiter zu sehen als Wasser und Gras und Seevögel – oder sind das vielleischt Enten?« Sie senkte das Fernglas und warf es auf den Rücksitz. »Isch ’abe genug Vögel gesehen, Dorward!«

				Da vom Moment unserer Ankunft an klar war, dass sie nicht das geringste Interesse an der Fauna hatte, es sei denn, sie wurde ihr auf dem Teller serviert, fragte ich mich, was wir hier zu suchen hatten. Gab es ein verstecktes Motiv, mich von Allt an Damh fernzuhalten? Ich beschloss, ihr ein bisschen auf den Zahn zu fühlen.

				»Vielleicht wollen Sie doch lieber nach Allt an Damh zurück, Madam?«

				»Non, Dorward. Thomas hat sisch deutlisch ausgedrückt. Wir dürfen nischt vor vier zurück sein. Fahren Sie misch einfach woanders ’in.«

				Ich musste mich abwenden, um mir meine Genugtuung nicht anmerken zu lassen, und tat so, als rückte ich den Außenspiegel zurecht.

				Indirekt hatte sie zugegeben, dass die Fahrt keineswegs ein spontaner Einfall, sondern ein geplantes Unternehmen war. Während unseres Ausflugs ging irgendetwas auf Allt an Damh vor sich, das Sir Thomas geheim halten wollte. Brachten sie vielleicht die letzte Drogenlieferung, die mit dem Boot gekommen war, aus dem Schuppen woanders hin? Fuhr also vielleicht dieser Lieferwagen wieder vor?

				Sie zog den Reiseführer aus dem Handschuhfach und warf ihn mir hin. »Finden Sie einen interessanteren Ort, Dorward.«

				Ich blätterte ihn durch. »Finlaggan ist nicht weit von hier. Da steht, dass die Herren der Insel bereits im Mittelalter dort ihren Sitz hatten und –«

				»Merde auf all die öde Geschischte!« Sie schnappte mir das Buch weg. »Fahren Sie mich einfach hin, Dorward. Worauf warten Sie noch?«

				Auch für einen Besuch von Finlaggan war es nicht der beste Tag. Ein kalter, stürmischer Wind peitschte die langen Gräser zu Boden und wühlte das graue Wasser zu schäumenden Wellenkämmen auf. Am düsteren Himmel senkten sich die Wolken auf die umgebenden Hügel und drohten jeden Moment mit Regen. Über uns zog ein schwarzer Vogel langsam seine Kreise und durchbrach das Tosen mit seinem rauen Krächzen. Wir saßen da und starrten durch die Windschutzscheibe – diesmal auf das geschlossene Besucherzentrum. Das einzige andere Zeugnis von Menschenhand war ein schmaler Lehmpfad, der sich über eine leichte Anhöhe schlängelte und in Richtung eines Sees verschwand.

				Gabrielle gab mir unmissverständlich zu verstehen, dass sie den warmen, trockenen Wagen nicht verlassen würde, um auch nur den kurzen Weg zu einem Aussichtspunkt zurückzulegen, der einen schönen Blick über die Insel und auf die Ruine einer Kapelle bot.

				»Brr! Wie konnte ’ier irgendjemand nur freiwillisch leben?« Trotz der Wärme im Auto zitterte sie. »Was Thomas will, ist unmöglisch. Fahren Sie misch jetzt zurück, Dorward.«

				Es war zwei Uhr, als wir zum Herrenhaus zurückkehrten und zu meinem Staunen das Tor sperrangelweit geöffnet vorfanden. Bei unserem Aufbruch nach Gruinart hatte ich es auf Handbetrieb umgestellt und es dann behutsam hinter mir zugezogen. Wer hatte es einfach offen gelassen? Ganz gewiss nicht der sicherheitsbesessene Sir Thomas.

				Gabrielle kam offenbar zu demselben Schluss. »Dorward, Sie ’aben das Tor nischt rischtisch geschlossen. Jeder kann einfach ’ineinfahren. Thomas wird furieux sein, wenn isch ihm erzähle.«

				Sie wetterte weiter über die ernsten Konsequenzen, die eine solche Schlamperei nach sich ziehen würde. Was nützten mir meine Beteuerungen, dass ich definitiv gehört hätte, wie das Schloss einschnappte und dass dieses schwere Tor auf keinen Fall von selbst aufgegangen war?

				Ich ließ sie an der Haustür aussteigen und holte gerade das unangetastete Lunchpaket aus dem Kofferraum, als sie die Eingangsstufen zurückstolzierte.

				»Es macht niemand auf. Und wie soll isch jetzt rein?« Sie warf sich auf den Beifahrersitz und verschränkte die Arme. »Tun Sie was, Dorward.«

				Nur mit Mühe verkniff ich mir eine rüde Bemerkung und raffte mich stattdessen zur Höflichkeit auf: »Ich geh mal rüber zum Personaltrakt und –«

				»Reden Sie nischt lange, Dorward, machen Sie’s einfach!« Sie knallte die Autotür zu. »Vite!«

				Kaum war ich um die Ecke und außer Sichtweite, ging ich in gemächlichen Laufschritt über. Mochte sie warten, eigentlich hatte ich dienstfrei. Vor dem Küchenfenster hatte jemand ein Quadbike so achtlos geparkt, dass es mit dem Vorderrad einen kleinen Rosmarinbusch zerdrückte. Eine solche Maschine würde genau die Reifenspuren hinterlassen, die ich am Strand hinter dem Schuppen gesehen hatte. Ich lag mit meiner Vermutung also wohl richtig, dass sie, während wir uns in sicherer Entfernung die Zeit im Gruinart um die Ohren schlugen, die Drogen an ein anderes Versteck schafften.

				Ich fand Ann-Marie in ihrem Zimmer. Bevor ich sie um ihren Schlüssel zur Gartentür bitten konnte, sprudelte sie los.

				»Du wirst es nicht glauben, Liz! Sir Thomas und dieser Widerling Waddington sind ungefähr um halb zwölf zurückgekommen. Ich war im Salon und hab das Durcheinander aufgeräumt, das sie gestern Abend hinterlassen haben, und eh ich richtig weiß, was los ist, kommt seine Lordschaft reingeschneit und brüllt: ›Wo ist Chang? Wo zum Teufel steckt die Frau?‹ Ich war so vor den Kopf gestoßen, dass ich ihn einfach nur angesehen habe. Er wurde krebsrot im Gesicht und polterte: ›Reden Sie schon, oder hat es Ihnen die Sprache verschlagen?‹ Also, wenn er mich höflich gefragt hätte, dann hätte ich es ihm ja vielleicht gesagt, aber so hat er bei mir auf Granit gebissen. ›Miss Chang?‹, hab ich gesagt, ›keine Ahnung, wo die jetzt ist.‹«

				Bei der Erinnerung an die Szene blitzten ihre Augen.

				»›Ist sie weg, dämliche Kuh?‹, hat er gebrüllt. ›Ja, allerdings, Sir‹, hab ich mich dumm gestellt, ›sie ist weg.‹ ›Und wohin?‹ Vor Wut konnte er kaum noch reden. Er hat mich an der Schulter gepackt und geschüttelt. Da hat’s mir dann endgültig gereicht. Danach hätte ich mir lieber die Zunge abgebissen, als ihm zu sagen, dass sie die Fähre erwischen wollte. ›Also, sie ist zum Flughafen, um nach Glasgow zu fliegen‹, hab ich gesagt, ›aber wo sie von da aus hinwollte, weiß ich nicht, das hat sie nicht erzählt.‹«

				Sie kicherte, doch diese unschuldige Lüge, um Sir Thomas an der Nase herumzuführen, konnte für Chang ernste Konsequenzen haben. Falls sie tatsächlich zum Flughafen gefahren war und ihr Flug sich ein paar Stunden verspätete, war sie vielleicht noch dort, wenn Sir Thomas und Waddington sich auf die Suche nach ihr machten – woran ich nicht zweifelte.

				Ich brachte ein Lachen und die erwartete Reaktion zuwege. »Gut so, Ann-Marie, geschieht ihm recht.«

				»Hab mich ein bisschen gerächt. Du hättest sein Gesicht sehen sollen. Er hat einen grässlichen Fluch vom Stapel gelassen und ist losgestürmt. ›Waddington! Waddington!‹, hat er gebrüllt, laut genug, um die Toten aufzuwecken.«

				Ich legte die Stirn in Falten. »Wieso hat er sich derart aufgeregt?« Auch wenn mir der Grund klar war, hoffte ich, ein bisschen mehr aus ihr herauszubekommen.

				»Ich glaube«, sie ging in Flüsterton über, »dass Chang irgendwas mitgenommen hat, was Sir Thomas gehört.«

				Es ging doch nichts über einen gezielt gesäten Zweifel, um jemanden zum Reden zu bringen.

				»Nicht dein Ernst!«, rief ich beeindruckt.

				»Und wie sonst soll man das verstehen, was er daraufhin zu Waddington gesagt hat? ›Fahren Sie schon und sehen Sie nach, Mann!‹ Dann bin ich in die Küche gegangen, musste schließlich Roddy davon erzählen, oder? Und rate mal, was wir durchs Fenster gesehen haben!«

				Ich schüttelte den Kopf, als hätte ich nicht den blassesten Schimmer.

				»Wie Waddington auf seinem Quadbike davondüst.«

				»Quadbike – was in aller Welt will der denn mit einem Quadbike?«

				»Keine Ahnung. Ganz praktisch, um irgendwelche Sachen auf dem Gelände hin und her zu fahren, nehm ich mal an.« Ann-Marie ließ sich so schnell nicht von einer pikanten Geschichte ablenken. »Also, weg war er. Ungefähr eine halbe Stunde später bin ich gerade mit dem Billardzimmer fertig, als das Bike zurückkommt. Er stürmt in die Diele und ruft die Treppe hoch: ›Er ist leer! Kein einziges mehr da.‹ Dann hör ich noch, wie sie beide die Treppe runtergerannt kommen, wie die Haustür hinter ihnen zuknallt und sie weg sind. Die versuchen doch bestimmt, sie am Flughafen abzufangen? Reine Zeitvergeudung.«

				Ich schüttelte den Kopf und tat so, als fände ich die Geschichte amüsant.

				Ich nahm die Schlüssel und ging zum Wagen zurück, wo mir schon von weitem Gabrielles gereiztes »Was brauchen Sie so lange?« entgegenschlug. »Isch sterbe vor ’unger. Bringen Sie mir das Picknick in den Salon.«

				Erst als die Standuhr in der Diele drei schlug, bekam ich endlich die Erlaubnis, mich ins Cottage zurückzuziehen. Wenigstens hatte sie mir gesagt, ich könnte mir den ganzen Samstag freinehmen. Offenbar hatte sie andere Pläne, für die sie mich nicht brauchte.

				In der Flughafenhalle horchte Ms Chang angestrengt auf die Durchsage aus der Lautsprecheranlage. Das Englisch, das sie hörte, klang ein wenig anders als zuhause in Hongkong, wo sie die Sprache gelernt hatte, doch immerhin verstand sie die Worte »Flug« und »starten« und »fünfzehn Uhr«. In einer Stunde konnte sie die Insel und den gefährlichen Mann hinter sich lassen, der sie umbringen würde, weil sie ihm seine höchst wertvolle Charge Drogen gestohlen hatte.

				Als sie am Vormittag den Flughafen erreicht und festgestellt hatte, dass ihre Maschine gestrichen war, hatte sie Panik erfasst: Sie verstand einfach nicht, was der Grund dafür sein sollte, auch wenn die junge Frau an der Theke versucht hatte, es ihr zu erklären. Erst als das Mädchen eine Zeichnung mit Hügeln, einer dicken Wolkendecke und einem Flugzeug darüber angefertigt hatte, war ihr die Sache klar geworden.

				In ihrer Angst hatte sie gefragt: »Fähre? Fähre?« Doch die hatte sie bereits verpasst. Sie war in Tränen ausgebrochen, und die junge Frau hatte sie mitleidig angesehen und getröstet, das Flugzeug würde vielleicht schon so gegen zwei Uhr starten.

				Seitdem versuchte sie, sich zu beruhigen. Schließlich würde dieser Blaik erst nach einigen Stunden zum Haus zurückkehren, und da sie so klug gewesen war, dem Dienstmädchen zu sagen, dass sie zur Fähre wollte, musste er davon ausgehen, dass sie sich inzwischen bereits meilenweit weg irgendwo auf dem Festland befand. Nein, hier am Flughafen würde er nicht nach ihr suchen. Es gab keinen Grund zur Sorge. In knapp einer Stunde wäre sie über alle Berge.

				Sie schlenderte in das kleine Café hinüber, setzte sich an einen Tisch und nahm die Speisekarte zur Hand.

				»Kommen Sie mit, Chang«, sagte eine leise Stimme hinter ihr. »Wenn Sie keinen Ärger machen, besteht immerhin die Chance, dass Sie am Leben bleiben.« Etwas Scharfes drückte sich ihr unterhalb der Rippen in den Rücken.
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				Waddington rief um halb fünf im Cottage an. Er klang nervös. »Sir Thomas und Ms Robillard … ähm … folgen einer Einladung zum Abendessen, Dorward, daher werden … ähm … Ihre Dienste nicht benötigt. Ich werde sie selber fahren. Und … ähm … angesichts der Tatsache, dass Sie heute ohnehin Überstunden gemacht haben, gibt Ihnen Ms Robillard freundlicherweise für den übrigen Abend frei.«

				Dieser unverhoffte Anruf kam mir sehr gelegen. Als Gabrielle mich als Chauffeuse rekrutierte, hatte ich mich damit abgefunden, meine Suche nach einem Notversteck um einen weiteren Tag zu verschieben. Jetzt aber konnte ich meine Pläne, die Gegend auszukundschaften, wieder aufnehmen. Ich musste meine Absicht, das Anwesen zu verlassen, deutlich werden lassen, natürlich ohne preiszugeben, wohin ich wollte.

				»Also, ich würde ganz gerne nach Port Ellen fahren und dort in einem Restaurant essen oder auch ein Pub besuchen, wenn das in Ordnung geht.«

				Seine Reaktion überraschte mich. »Ähm … na ja, ich denke … Ja, ja. Sir Thomas wird nichts dagegen einzuwenden haben.«

				»Einzuwenden? Aber wieso sollte er?« Ich würzte meine erstaunte Frage mit einer Prise Empörung.

				»Nein, nein, natürlich … ich meine, natürlich nicht«, druckste Waddington herum und legte auf.

				Ich fuhr nicht sofort los. Bei einer Perserkatze muss das Fell täglich gepflegt werden, da es sonst unangenehm verfilzt, und wegen der Ausfahrt mit Gabrielle nach Gruinart und Finlaggan war ich nicht zum Kämmen gekommen. Als sie sah, dass ich die Bürste nahm, sprang mir Gorgonzola auf den Schoß und räkelte sich genüsslich, um sich verwöhnen zu lassen.

				Ich war immer noch mit Bürsten beschäftigt, als das Telefon zum zweiten Mal klingelte. Schon wieder war es Waddington, diesmal jedoch aalglatt wie gewöhnlich.

				»Falls Sie das mit dem Tor vergessen haben, Dorward. Ich lass es die nächste Stunde auf Handbetrieb, aber bitte denken Sie daran, dass Chef Burns nicht Feierabend machen kann, bevor er Sie reingelassen hat, es ist somit einfach eine Sache der Höflichkeit, dass Sie innerhalb seiner normalen Dienstzeit zurückkommen, also bis spätestens zehn Uhr. Ähm … dann noch viel Spaß.«

				Ich legte auf und bürstete weiter Gorgonzolas Fell. »Waddington wirkt ein bisschen angespannt, findest du nicht, Mieze? Hier geht irgendetwas Seltsames vor.« Ich strich ihr ein paarmal kräftig durch den Pelz. »Und wie überaus rücksichtsvoll von Gabrielle, mir den restlichen Abend freizugeben. Das sieht ihr absolut nicht ähnlich, oder?« Ich drehte sie um und bearbeitete sie mit ebenso langen Bewegungen auf der anderen Seite. »Die Frau verschwendet keinen Gedanken an irgendjemanden außer sich selbst. Wenn ich so richtig boshaft und argwöhnisch sein wollte, würde ich sagen, die möchten mich heute Abend aus dem Weg haben. Meinst du, da liege ich richtig?« Ich deutete ihr Schnurren als ausdrückliche Bestätigung.

				Ich legte die Bürste weg und griff nach der Karte. Mir blieben noch ungefähr fünf Stunden Tageslicht. Auf der langen Fahrt von Gruinart hatte ich viel Zeit gehabt zu entscheiden, ob ich mir ein Versteck in der Nähe von Allt an Damh suchen sollte – so nah, dass niemand auf die Idee kommen würde, dort nach mir zu suchen. Am Ende war ich zu dem Schluss gelangt, dass das keine so gute Idee war. Es würde bedeuten, dass ich den Wagen an der üblichen Stelle stehen ließ und ihnen damit einen Hinweis lieferte, dass ich zu Fuß unterwegs war und nicht weit gekommen sein konnte. Außerdem blieb es fraglich, wie ich ohne Auto zum Flughafen oder zur Fähre gelangen sollte.

				Der beste Plan, so schien mir nach reiflicher Überlegung, wäre es, den Wagen irgendwo auf dem Weg nach Port Ellen zu verstecken und Sandy zu bitten, mich dort abzuholen, sobald ich unserem vereinbarten Treffen fernblieb. In den wenigen Stunden, die mir an diesem Abend zur Verfügung standen, würde ich nach einer passenden Stelle zwischen hier und Port Ellen suchen.

				Ich benutzte Gorgonzolas Rücken als Ablage für die Karte. Zwischen Allt an Damh und Port Ellen führte nur eine einzige Nebenstraße von der Hauptstraße ab. Ich folgte dem kurzen, schmalen Weg mit dem Finger bis zu einem historischen Friedhof in Kildalton, von wo aus sich der Pfad so nahe am Meer verlor, dass mich Sandy mit dem Boot verschwinden lassen konnte.

				»Lust auf einen kleinen Spaziergang, Gorgonzola?«

				Ihr wohlig hingegossener Körper spannte sich an, und noch bevor ich die Karte zusammengefaltet hatte, sprang sie mir von den Knien und wartete an der Tür.

				»Oh nein, da liegst du falsch.« Ich hob sie hoch und steckte sie in den Rucksack. »Du musst dich leider tragen lassen, bis die Gefahr durch diese Tellereisen und Schlingen gebannt ist.« Ich schnappte mir den Rucksack mit seiner widerspenstigen Insassin und lief zum Auto.

				Auf dem Straßenschild stand Kildalton Cross. Wie ich schon der Karte entnommen hatte, handelte es sich bei der Abzweigung um ein Sträßchen mit einem geteerten Streifen von der Breite eines Pkw. In einiger Entfernung tauchte im Windschutz einiger Bäume eine winzige dachlose Kirche auf. Sowohl die Kirche als auch die schulterhohe Mauer, die um sie herum verlief, waren aus großen grauen Steinen errichtet und von hellen Flechten überzogen – im abendlichen Dämmerlicht ein unwirklicher Anblick.

				»Also gut, Mieze, hier kannst du gefahrlos laufen.« Ich befreite sie aus dem Rucksack, und mit einem Zucken der Schwanzspitze, das mir sagen sollte, Wurde aber auch langsam Zeit, quetschte sie sich durch die Gitterstäbe des Tors in der Mauer, um zwischen den Grabsteinen des kleinen Kirchfriedhofs zu verschwinden. Ich selber trat auf konventionellere Art durchs Tor und blieb einen Moment stehen, um den Anblick auf mich wirken zu lassen. Dass dieser Ort sich nicht als Versteck eignete, lag leider auf der Hand. Von der Kirche war nur noch eine Ruine übrig, und am Straßenrand wuchs kein Gebüsch oder sonst irgendetwas, um das Auto dahinter zu verbergen. Hier verschwendete ich nur meine Zeit. Ein wirklich verlassener Ort wie die Halbinsel Oa hinter Port Ellen böte die richtige Umgebung, doch das musste bis morgen warten, für heute war die Strecke zu weit.

				Über dem Meer bildeten sich dunkle Regenwolken. »Na schön, Gorgonzola, wir müssen«, rief ich.

				Sie schnüffelte an der Jakobsmuschel, die jemand zwischen einer Ansammlung Münzen auf dem Sockel eines hohen, mit verschlungenen Ornamenten verzierten keltischen Steinkreuzes zurückgelassen hatte. Ich ging zu ihr und hielt den Rucksack auf. Doch Gorgonzola hatte andere Pläne. Sie lief zwischen den Grabsteinen hindurch, hockte sich vor die Mauer und war mit einem Satz oben. Dort blieb sie nur eine Sekunde sitzen, um mir mit einem stummen Blick zu sagen, Fang mich doch, bevor sie auf der anderen Seite heruntersprang und Richtung Straße davonlief.

				Ich nahm die Verfolgung auf und peste über den Friedhof zum Tor, doch die Mauer verstellte mir den Blick auf Gorgonzola. Mist, Mist, Mist. Vielleicht ließ sie sich ja von mir fangen, vielleicht hatte sie aber auch vor, die ganze Nacht hindurch auf Jagd zu gehen. Doch da sah ich sie schon … auf der Straße, die an der Kirche vorbei über einen sanften Hügel Richtung Meer weiterführte. Im Galopp steuerte sie einen Haufen Jakobsmuscheln am Straßenrand an. Als sie den Haufen fast erreicht hatte, sah ich, wie sie plötzlich stehen blieb und mit gespreizten Vorderbeinen und gesträubtem Fell vor dem Muschelberg in Angriffsstellung ging. Das war meine Chance. Ich legte einen Sprint ein und hielt ihr den offenen Rucksack entgegen.

				»Rein mit dir, Gorgonzola, und dann geht’s ab nach Hause, zu deiner Leibspeise Fisch.«

				Bei dem Stichwort Fisch hatte ich normalerweise ihre volle Aufmerksamkeit. Diesmal drehte sie zwar kurz den Kopf in meine Richtung, rührte sich aber nicht vom Fleck. Wahrscheinlich hockte irgendwo zwischen den Muscheln eine Kreatur, die sie mehr reizte als mein Bestechungsversuch, vielleicht etwas Unwiderstehliches wie eine Feldmaus oder eher etwas Alarmierendes, Gefährliches wie ein Wiesel oder eine Schlange.

				»Hab dich!« Ich schnappte nach ihr.

				Und hatte mich zu früh gefreut. Sie wich meinem Griff aus und huschte auf den kleinen Berg aus Muscheln, von wo aus sie mich mit großen, ängstlichen Augen ansah. Irgendetwas hatte sie zweifellos erschreckt, da half kein Schmeicheln und Beschwören. Die Spitze des Haufens ragte mir ein gutes Stück über den Kopf. Ich streckte die Arme aus, grub beide Hände in die Muscheln und bemühte mich, mit den Füßen irgendwo Halt zu finden, um mich hochzuhieven. Die Schalen glitten mir unter den Füßen weg, ich verlor an den Händen den Halt und rutschte in einer kleinen Muschellawine auf die Straße. Ein zweiter Versuch blieb ebenso erfolglos. Ich probierte, ein paar Stufen in den Hügel zu graben, doch wieder glitten die Muscheln weg.

				Wenn ich das ganze Gebilde zum Einsturz brachte, würde Gorgonzola mir entweder in die Arme rutschen, bevor sie merkte, was los war, oder aber springen, sobald sie spürte, dass sich der Boden unter ihren Füßen bewegte. In jedem Fall hätte ich sie dann.

				Ohne Spaten konnte ich allerdings schlecht graben. Ich blickte zur Kirche zurück. Auf dem Friedhof vielleicht … Doch die Gräber waren alt, etliche hundert Jahre, und in jüngerer Zeit hatte es offensichtlich keine Bestattungen mehr gegeben. Vielleicht fand ich ja irgendetwas im Wagen.

				Ich kehrte mit einer Radkappe zurück, die ich zu einer riesigen Kelle umfunktionierte und in die Muscheln stieß. Mein Ärger über Gorgonzola und mein Frust über die gescheiterten Kletterversuche brachten mich in Rage. Ich schaufelte wie besessen. Endlich gerieten die Muscheln unter Gorgonzola in Bewegung, was mich zu doppelten Anstrengungen beflügelte. Eine letzte Kelle und …

				Ich sah etwas, das mir die Luft abschnürte. In der Tiefe des frisch geschaufelten Lochs erschien ein Gegenstand aus schwarzem Leder, ein Herrenschuh. Für sich genommen kein Grund zur Aufregung – abgelegte Schuhe finden sich ständig an Straßenrändern, unter Hecken und auf unbebautem Gelände. Doch in diesem Schuh steckte eine dunkelrote Socke mit einem unverwechselbaren Muster aus zwei verschränkten Ringen. Eine solche Socke hatte ich erst heute Morgen gesehen, und zwar an den Füßen von George Winstanley.

				Knirschend geriet der Muschelberg in Bewegung, als wolle er meine Entdeckung schnell wieder verbergen. Gorgonzola setzte zum Sprung an und landete auf dem Boden. Vor Schreck hatte ich einen trockenen Mund bekommen, doch ich grub weiter. Als der Schuh erneut zum Vorschein kam, rammte ich die Radkappe in den Haufen, um einen festen Schutzschirm gegen die Muschellawinen zu haben. Zögernd streckte ich einen Finger aus und berührte die Socke. Unter dem Baumwollstoff fühlte ich Fleisch und Knochen.

				Winstanley und seine Anschuldigungen gegen Sir Thomas waren von Changs plötzlicher Abreise überschattet gewesen. Er hatte einem überaus profitablen Plan im Weg gestanden, und jetzt war er tot.

				Ich zog die Radkappe aus den Muscheln und sah zu, wie sich das Loch sofort wieder schloss. Socke und Schuh verschwanden erneut in dem unverdächtigen Haufen.

				Ein lautes, metallisches Kreischen aus den Bäumen hinter dem Friedhof ließ mich zusammenzucken. Ich wirbelte herum und sah, wie unweit der Mauer ein großer schwarzer Vogel auf das umliegende Feld flog. Im letzten Tageslicht schimmerte das altehrwürdige Gemäuer der Kirche mit seinem Flechtenbesatz noch gespenstischer als zuvor. Die dunkle Wolkenwand war näher gekommen und überzog jetzt den Himmel im Norden und Osten, während eine Böe den bevorstehenden Regen ankündigte. Sie wuschelte Gorgonzola, die sich jetzt mit starren, runden Augen neben den leeren Rucksack duckte, durchs Fell.

				Unsicher blickte ich in beide Richtungen der Straße und dann wieder auf den Muschelhaufen. Hatten die Mörder vor, die Leiche hierzulassen, bis sie Wochen, vielleicht sogar Monate später entdeckt wurde, oder beabsichtigten sie, Winstanley noch an eine Stelle zu verlegen, wo er nie gefunden würde? Handelte es sich bei der »Einladung«, die Sir Thomas und Waddington für heute Abend hatten, vielleicht in Wahrheit um eine Verabredung zur Entsorgung des Toten?

				Es war höchste Zeit, hier wegzukommen. Ich hob Gorgonzola hoch und steckte sie in den Rucksack. Sie leistete keinen Widerstand, als hätte auch sie nur den einen Wunsch, zu verschwinden. Mithilfe der Radkappe schaufelte ich sämtliche Muscheln, die heruntergefallen waren, sorgfältig wieder auf den Haufen, so dass er unangetastet schien, und überlegte mir auf der Rückfahrt meinen nächsten Zug. Ich kam zu einer Entscheidung: Gleich morgen früh würde ich mir die Hilfe von Sandy Duncan sichern.

				Als ich auf Allt an Damh eintraf, war es schon fast dunkel, jedoch noch deutlich vor zehn. Ich drückte den Knopf der Gegensprechanlage. »Liz Dorward, Chef, ich bin wieder da.«

				Zwar kam keine Antwort, doch das Tor ging lautlos auf. Er war sicher nicht gerade erbaut davon, dass er meinetwegen noch keinen Feierabend machen konnte. Blieb zu hoffen, dass er morgen beim Frühstück darüber hinweg war.

				Als am nächsten Morgen ein feuerroter Sonnenaufgang den Himmel überzog, machte ich mich zur Bucht auf, wo Sandy Duncan, wie ich hoffte, die Otter beobachten würde. Nachdem ich die Hügelkuppe hinter mir gelassen hatte, blickte ich über das Wasser der Bucht – eine metallisch graue Fläche, aus der einzelne Felsen wie dunkle Stümpfe aufragten. Immer an einer Feldsteinmauer zu meiner Linken entlang bahnte ich mir meinen Weg durch das struppige Gebüsch, das vom nächtlichen Regen und den verstreuten nassen Blättern glitschig war. Ich bewegte mich leise, doch vom Küstenstreifen flog ein langbeiniger Austernfischer hoch und schickte seinen schrillen Warnruf übers Wasser, während eine aufgescheuchte Ente mit ihrem bunten Gefieder erschrocken zur anderen Seite der Bucht flatterte. Ich stand auf dem schmalen Sandstreifen und suchte den Meeresrand ab. Im Wasser, das träge an die Felsen schwappte, schaukelten die fransigen Klumpen aus olivbraunem Seetang, und die Spuren, die ein Seeotter mit seinen Flossen hinterlassen hatte, wurden aufgeweicht. Von den Tieren selbst oder ihrem Beobachter war weit und breit nichts zu sehen.

				Enttäuscht lief ich am Küstenstreifen entlang zurück zu der Feldsteinmauer und bemerkte zum ersten Mal, wie eigenartig sie aufgestapelt war. Durch große Lücken zwischen den Steinen fielen helle Tupfen Licht, so dass das Ganze an eine Decke aus Chenille erinnerte, die ohne Sorgfalt mit Riesenstricknadeln gefertigt worden und von fallen gelassenen Maschen voller Löcher war.

				Hinter einer dieser Lücken verstellte etwas Dunkles das Licht. Auf einmal hatte ich das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden. Konnte Waddington mir vom Cottage aus hierher gefolgt sein und hinter der Mauer lauern? Er hatte mich gewarnt, aus Rücksicht auf die anglonubische Ziege dieses Gebiet nicht zu betreten, doch falls er mich zur Rede stellte, würde ich einfach sagen, bevor ich hier heruntergekommen sei, habe es weit und breit keine Ziegen gegeben, weder anglonubische noch sonst eine Art, davon hätte ich mich überzeugt. Wieder starrte ich auf die Mauer. Die Entdeckung von Winstanleys Leiche gestern Abend sollte mich nicht dazu verleiten, auf einmal Gespenster zu sehen, wo sich vielleicht doch nur ein Schaf oder eine Ziege verlaufen hatte.

				Das Dunkle bewegte sich, und durch die Lücke schien wieder Licht, dann erhob sich langsam ein zerbeulter Filzhut über die Mauer. Sandy Duncan schien über meinen Anblick alles andere als erfreut.

				Die blauen Augen sahen mich frostig an. »Blinder Eifer schadet nur.«

				»Äh, wie …?«, fragte ich ein bisschen verwirrt.

				»Sie haben mir die Videoaufnahme vermasselt, für die ich seit Wochen auf der Lauer liege.«

				Oje. Schuldbewusst dachte ich an die frische Otterspur im Sand. »Tut mir leid, daran habe ich nicht gedacht.«

				»Das ist das Problem mit der Jugend von heute, sie denkt nicht nach.«

				Mit steifen Gliedern erhob er sich aus der Hocke. »Ich nehme mal an, Sie kommen, um mir etwas zu sagen, ich kann nur hoffen, dass es was Gutes ist.«

				»Mord«, sagte ich. »Jemand wurde ermordet. Ist das gut genug?«

				Er blieb einen Moment stehen, legte den Kopf schief und überlegte, dann räumte er widerstrebend ein: »Ja, wahrscheinlich ist das gut genug. Wen haben Sie auf dem Gewissen?«

				»So ungern ich Sie enttäusche, Sandy, aber Sie haben keine Mörderin vor sich. Jemand ist zu Tode gekommen, aber nicht durch meine Hand.« Ich erzählte ihm in wenigen Worten, wo ich die Leiche gefunden hatte. »Der Mann kam nach Allt an Damh und beging den Fehler, sich wegen fehlender Whiskyfässer mit Sir Thomas anzulegen.«

				»Ein fataler Irrtum, könnte man sagen, was? Da brauch ich keinen Sherlock Holmes, um zu sagen, wer’s gewesen ist.« Er lehnte sich an die Mauer und strich sich nachdenklich den Bart. »Neben der Kirche von Kildalton, sagen Sie … das Land gehört schon ewig den McIntyres. Er wird die Muscheln als Füllmaterial für Senkgruben benutzen, fördert das Pflanzenwachstum.«

				»Und das ist noch nicht alles, was ich Ihnen sagen muss. Gestern ist noch etwas passiert.«

				»Lassen Sie mich raten …« Er runzelte die Stirn, als dächte er angestrengt nach. »Wenn ich es treffe, bringt mir das eine Flasche zehn Jahre alten Ardbeg ein?«

				»Abgemacht«, sagte ich. Das Geld Ihrer Majestät Zollamt war hier gut angelegt.

				Er nahm den Hut ab, musterte ihn eingehend und sagte bedächtig, als läse er die Antwort vom Schweißband ab: »Was Sie mir erzählen wollen, hat mit den Drogen und dem Schuppen zu tun, oder vielmehr, mit den Drogen, die in dem Schuppen waren, stimmt’s?« Ich nickte, und nachdem ihm die Flasche sicher war, tat er nicht länger so, als habe er nur zufällig richtig geraten. »Vor zwei Nächten war hier einiges los.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung der nächsten Bucht. »Eine ziemlich lange Prozession von Leuten mit Taschenlampen. Sie trugen Sachen aus dem Schuppen und verluden sie auf ein Boot. Ich dachte, es wäre die Gang von Allt an Damh, doch gestern Morgen war die Schuppentür offenbar aus den Scharnieren gerissen und hing lose herunter. Es war nur meine Pflicht als unbescholtener Bürger, der Sache nachzugehen, nicht? Also bin ich rein und hab festgestellt, dass der Laden restlos geplündert war. Na? Ist die Information den Ardbeg nicht wert?«

				»Doch, ist sie«, sagte ich und nahm es mit Würde, dass er mich ausgetrickst hatte, »gut geraten.«

				Seine Augen blitzten, was mir eine Warnung hätte sein sollen. »Wenn ich Ihnen jetzt noch was erzähle, was Sie über die Vorgänge vorgestern Nacht noch nicht wissen, lassen Sie dann zwei Flaschen springen?«

				Ich kniff die Augen zusammen und rechnete mir aus, dass es ganz und gar unmöglich sein würde, der knauserigen Spesenabrechnungsstelle des Zollamts die Kosten für eine, geschweige denn zwei Flaschen zehn Jahre alten Ardbeg plausibel zu machen. Doch es war das Risiko wert. Was hatte er mir wohl zu verraten, das ich noch nicht wusste?

				»Also gut«, sagte ich. Vielleicht unterschätzte ich ja die Großzügigkeit des Zollamts. Schon wieder Mutmaßungen, wie mir Gerry Burnside gesagt hätte.

				»Also …« Er legte eine wirkungsvolle Pause ein und machte es ordentlich spannend. »Das Boot, das sich heimlich mit den Drogen davongemacht hat –«

				»Hatte eine chinesische Besatzung«, fiel ich ein. Spiel, Satz und Sieg, DJ Smith.

				»Nö.« Er grinste schelmisch. Offensichtlich machte es ihm Spaß, eine Falle zu stellen und zuzusehen, wie sein Opfer geradewegs hineintappte. »Es war genau dasselbe Boot, mit dem sie die Drogen hergebracht hatten.«

				»Dasselbe Boot? Sind Sie da ganz sicher?«

				Er tippte mit dem Finger auf das Nachtsichtgerät, das ihm um den Hals hing. »Das nämliche. Ich wusste, dass Sie das überraschen würde.«

				Der Punkt ging an den alten Schlawiner. Ich trug es mit Fassung. »Kann ich nicht leugnen, Sandy. Die Flaschen gehören Ihnen.«

				Demnach war Chang gerissener vorgegangen, als ich ihr zugetraut hätte. Sie musste Cameron-Blaik wirklich an der Nase herumgeführt haben. Aber war sie damit auch durchgekommen? Ich brauchte seine Hilfe, um es herauszufinden.

				»Ich hege den Verdacht, dass das Ganze von einer Chinesin namens Chang organisiert worden ist, die sich vor wenigen Tagen auf Allt an Damh einquartiert hat. Gestern Morgen ist sie, ohne Cameron-Blaik Bescheid zu geben, plötzlich aufgebrochen und seitdem verschwunden.«

				Er schien zu überlegen. »Die Dame hat sich also aus dem Staub gemacht …«

				»Die Sache ist die: Heute Morgen haben Cameron-Blaik und sein Handlanger Waddington herausgefunden, dass der Schuppen leergeräumt worden ist, und sie sind ihr sofort zum Flughafen gefolgt.«

				Nach seiner Ardbeg-Wette milde gestimmt, kam Sandy sofort auf den Punkt. »Vermutlich wollen Sie, dass ich zum Flughafen fahre und nachsehe, ob sie gestern auf diesem verspäteten Flug nach Glasgow unter den Passagieren war?«

				»Ich wüsste zumindest gerne, ob damit zu rechnen ist, dass noch eine Leiche auftaucht«, sagte ich.

				»Da wir gerade beim Thema Leichen sind: Schon irgendeine Lösung für das kleine Problem mit … ähm … den Muscheln?«

				»Ich denke drüber nach«, antwortete ich. Schrille Schlagzeilen und polizeiliche Ermittlungen würden die Chance, dass Louis Moran früher oder später auf Allt an Damh auftauchte, zunichtemachen. »Es spricht wohl einiges für ein taktisches Hinauszögern der Meldung.«

				»Verstanden, Ende. Treffen zur Nachbesprechung: dreizehn Uhr Waldrand.« Er bückte sich und hob seinen Camcorder auf. »Ardbeg zehn Jahre alt, wohlgemerkt. Versuchen Sie nicht, mich mit was anderem abzuspeisen.«

				Er lief den Hügel hinauf und verschwand wenig später zwischen den Bäumen.
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				Beim Essen beobachtete ich den Koch genau und versuchte, seine Stimmung auszuloten. Er hatte bislang weder mit Küchenutensilien um sich geworfen, noch die Stirn in Falten gelegt. Irgendwie war ich erstaunt. Er schien es mir nicht zu verübeln, dass er gestern Abend eigens für mich das Tor hatte öffnen müssen. Er schien sich nicht einmal darüber aufzuregen, dass sein mühevoll zubereitetes Abendessen kurzerhand abgesagt worden war. Mir kam der Gedanke, dass man ihn vielleicht schon viel früher benachrichtigt hatte als mich.

				Nach meinem morgendlichen Spaziergang an der Küste konnte ich einen ordentlichen Appetit vorweisen. Ich kratzte meine Schale aus und hielt sie für einen Nachschlag hin.

				Ann-Marie warf mir einen Seitenblick zu. »Schön für denjenigen, der den Abend freibekommt, nicht wahr?«

				»Du meinst, ihr hattet nicht frei?«, fragte ich und vermied es, den Koch direkt anzusehen.

				Er gab mir eine weitere Portion Porridge in meine Schale. »Wie man’s nimmt«, antwortete er ausweichend.

				»Aber wenn sie doch zum Essen eingeladen waren, mussten sie …?«

				Der Koch lächelte süßsäuerlich. »Als der kleine Mistkerrrl stammelte, Sir Thomas hätte mir für den Abend freigegeben, schien er zu glauben, er täte mir einen Gefallen.«

				Ann-Marie kicherte. »Roddy ist mal wieder ausgerastet, als Waddington ihm eröffnete, das Essen, an dem er stundenlang gearbeitet hatte, würde nicht benötigt. ›Vier Uhr!‹, hat er so laut gebrüllt, dass Waddington vor Schreck einen Satz nach hinten gemacht hat. ›Vier Uhr! Früher ist Ihnen das nicht eingefallen? Ich schufte seit Stunden für dieses Essen, nur damit Sie daherkommen und mir sagen, ich hätte meine Zeit vertan, alles umsonst?‹ Das ist, als würdest du bei einem Künstler ein Gemälde in Auftrag geben, und wenn es dann halb fertig ist, erklären, es hätte sich erledigt. Er hat seine Zeit und außerdem die ganzen Zutaten vergeudet«, sagte sie aufrichtig empört. »Roddy kocht wie ein Künstler, stimmt’s, Roddy? Ist also verständlich, wenn er einen Wutanfall bekommt, oder? Und plötzlich greift er zum Fleischklopfer und lässt ihn« – bei der Erinnerung daran bekam sie vor Aufregung große Augen – »auf eine von diesen großen Tomaten niedergehen, so dass sie Waddington komplett über das weiße Hemd gespritzt ist. Damit war er ihn los, der konnte gar nicht schnell genug aus der Küche rauskommen.«

				»Und« – inzwischen quiekste sie vor Vergnügen – »als wär das nicht genug, summt eine halbe Stunde später das Haustelefon, und Waddington sagt in diesem hochnäsigen Ton: ›Sir Thomas hat es sich anders überlegt. Er wird den Abend doch zuhause verbringen. Sagen Sie dem Koch, dass es also beim Abendessen bleibt.‹ Und bevor ich antworten konnte: ›Sagen Sie ihm das doch selbst‹, legt er auf. Ich geb ja zu, dass ich Angst hatte, es Roddy zu sagen, aber als ich es ihm dann eröffnet hatte, lachte er nur und sagte: ›Dann kriegen sie heute Abend eben nur einen Gang vorgesetzt. Du kannst ihnen sagen, ich hätte die Nachricht zu spät bekommen und schon alles weggeschmissen.‹«

				»Hatten Sie aber nicht?«, fragte ich.

				»Natürlich nicht. War alles im Kühlschrank. Auf diese Weise kann ich heute die Füße hochlegen.« Er zwinkerte. »Und so komme ich auch noch zu meinem freien Abend.«

				Demnach hatte mir Waddington das Tor geöffnet. Wieso hatte er mich dann in dem Glauben gelassen, es wäre der Koch gewesen?

				»Später sind sie dann doch noch ausgegangen«, sagte Ann-Marie, »kurz nach zehn. Vielleicht wollten sie irgendwo Fisch zu Abend essen. Freitags ist ›Nippy Chippy‹, der mobile Fish-’n’-Chips-Imbiss, in Port Ellen. Ich wusste, dass sie weggegangen waren, weil die Autoscheinwerfer ins Zimmer leuchteten, als Roddy und ich gerade ferngesehen haben. Gestern Abend konnten wir zum ersten Mal, seit wir hier sind, wieder unsere Lieblingsserie anschauen.« Anschließend erging sie sich in einer endlosen Aufzählung von Katastrophen, die Figuren widerfuhren, von denen ich noch nie gehört hatte.

				Ich war zu sehr mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt und schaltete bald ab. Konnte es sein, dass Sir Thomas’ plötzlicher Sinneswandel über seinen abendlichen Ausgang damit zusammenhing, dass ich Waddington erzählt hatte, ich wollte nach Port Ellen? Außerdem hatte er mich gedrängt, bis zehn Uhr zurück zu sein … war es von Bedeutung, dass jemand Allt an Damh erst nach meiner Rückkehr verlassen hatte?

				»Na, was sagst du?« Ann-Marie sah mich erwartungsvoll an.

				Ich suchte nach Worten, die den dramatischen Szenen einer Fernseh-Soap gerecht wurden. »Wie schrecklich!«, rief ich.

				Das rhythmische Klicken des Schneebesens hinter mir hörte jäh auf.

				»Und was ist bitte schön so schrecklich daran, dass Roddy mir einen Geburtstagskuchen bäckt?« Sie sprang auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Nein, nein, nein«, beeilte ich mich, den Fehler wiedergutzumachen. »Du hast mich missverstanden. Ich meinte nur, dass ich keine Ahnung von deinem Geburtstag hatte; ich habe gar kein Geschenk für dich.«

				Das rhythmische Klicken setzte wieder ein.

				»Ach so.« Sie setzte sich wieder. »Ist ja erst nächste Woche, genügend Zeit, noch was zu besorgen.«

				Auf der Lichtung am Waldrand öffnete ich den Rucksack. Wie ein Champagnerkorken aus der Flasche zischte Gorgonzola hervor und schoss zu einer fallenfreien Futtersuche ins tiefe Gras. Sie würde zurückkommen, sobald ich pfiff. Während ich es mir auf einem umgefallenen Baumstamm bequem machte, um auf Sandy zu warten, versuchte ich, meine Gedanken zu sortieren. Wieso war gestern Abend noch so spät ein Wagen von Allt an Damh weggefahren? Hatte der Fahrer auf meine Rückkehr gewartet, damit sich unsere Autos auf der Straße nicht begegneten? War er – beziehungsweise waren sie – nach Kildalton unterwegs gewesen, um die Leiche wegzuschaffen? Oder hing das Ganze eher mit dem Verschwinden von Chang zusammen?

				Mit einem scharfen Knacken zerbrach hinter mir ein Zweig. Ich sprang auf und wirbelte herum.

				»Das war leichtsinnig von Ihnen.« Sandy stand kaum einen Meter von mir entfernt im Schatten. »Nie die Rückendeckung vernachlässigen, eine der ersten Regeln bei der Gefechtsausbildung.«

				»Ich wusste die ganze Zeit, dass Sie da sind«, schwindelte ich und bekam ein stirnrunzelndes, ungläubiges »Ach ja?« zur Antwort.

				Ich setzte mich wieder auf meinen Stamm. »Was haben Sie am Flughafen in Erfahrung gebracht?«

				Er nahm neben mir Platz. »Ihre Ms Chang stand tatsächlich auf der Liste der Passagiere.«

				»Dann ist sie also abgeflogen, und Sie haben sie nicht mehr erwischt. Ich muss sagen, ich bin erleichtert. Nicht schön, der Gedanke, dass es am Ende noch einen Mord gegeben haben könnte.«

				»Da würde ich keine vorschnellen Schlüsse ziehen«, sagte er, unwissentlich fast im selben Wortlaut wie Gerry Burnside. »Ich habe nur gesagt, dass ihr Name auf der Liste stand. In der Maschine, die mit Verspätung um vierzehn Uhr nach Glasgow aufbrach, saß allerdings keine Ms Chang.«

				So viel zu Burnsides Theorie, sie hätte die Drogen unter dem Bett gelassen, weil sie mit dem Flugzeug wegwollte. Ausnahmsweise einmal hatte sich Gerry geirrt. Chang war also tatsächlich mit der Fähre abgereist.

				»Den Flug zu buchen«, sagte ich im Brustton der Überzeugung, »war sicher eine List, um Leute wie Cameron-Blaik auf die falsche Fährte zu locken, damit er, wie er es ja auch getan hat, zum Flughafen rast, während sie gemütlich mit der Fähre verschwindet.«

				Er schüttelte den Kopf. »Mit dieser Theorie machen Sie eine Bruchlandung. Sie war tatsächlich am Flughafen. Das Personal erinnerte sich an sie, weil sie sich über die stundenlange Verspätung des Abflugs so aufgeregt hat.«

				Ich starrte ihn an. »Am Flughafen, aber nicht in der Maschine?«

				»Sie ist wie vom Erdboden verschluckt«, sagte er. »Als der Flug aufgerufen wurde, ist sie einfach nicht erschienen. Sie mussten ihr Gepäck wieder ausladen.«

				Obwohl die Sonne schien, war mir plötzlich kalt. Chang war verschwunden, womöglich hatte es also noch einen Mord gegeben, der ohne Leiche natürlich nicht zu beweisen war.

				Anders im Fall des armen Winstanley, den sie in ihrer Hast in dem Muschelhaufen vergraben hatten – es war höchste Zeit zu handeln.

				Sandys Wagen und – noch viel wichtiger – seine Kamera befanden sich etwa eine halbe Stunde zu Fuß von hier entfernt, und mit dem Auto waren es nach Kildalton noch einmal fünfundvierzig Minuten. Wenn ich die Leiche fotografieren und dann rechtzeitig zum Dienstantritt um fünf wieder auf Allt an Damh sein wollte, durfte ich keine Zeit verlieren. Ich pfiff nach Gorgonzola, hatte allerdings die Versuchungen des Unterholzes grob unterschätzt. Nachdem ich eine Minute darauf gewartet hatte, dass sie sich endlich blicken ließ, pfiff ich erneut. Wieder keine Reaktion.

				»Sie hat Sie sehr wohl gehört und kommt trotzdem nicht. Gehorsamsverweigerung – gehört vors Kriegsgericht, wenn Sie mich fragen.« Sandy stützte das Kinn auf die Hand, als richtete er sich auf eine lange Wartezeit ein.

				»Sie ist misstrauisch gegenüber Männern«, sagte ich zu ihrer Verteidigung. »Wahrscheinlich hat sie Angst vor Ihnen.«

				»Bei unserer letzten Begegnung am Schuppen war davon nichts zu bemerken.«

				»Da war es dunkel«, beharrte ich. »Sie hat Sie nicht richtig gesehen.«

				Verächtliches Schnauben. Dann schnalzte er und rief freundlich lachend: »Komm zu Papa, Gorgonzola.«

				Fast im selben Augenblick bewegte sich etwas im Gras, dann teilten sich die Halme, und mit tänzelnden Schritten kam Gorgonzola auf ihn zugelaufen, um ihm mit lautem Schnurren liebevoll ums Bein zu streichen.

				»Wer hat hier angeblich Angst vor großen, bösen Männern?«, fragte er, während er sich bückte und sie zwischen den Ohren kraulte.

				Ich hob sie hoch und verstaute sie ohne viel Federlesens im Rucksack. »Was ist bloß in dich gefahren, Gorgonzola?«, zischte ich ihr ins Ohr. Dabei erübrigte sich die Frage. Sie war es leid, ständig ins Cottage eingesperrt zu sein, und wollte mir ihre Unabhängigkeit demonstrieren. Es kommt immer mal wieder vor, dass einer von uns dem anderen sein Benehmen krummnimmt und ihm zeigen will, wo’s langgeht.

				»Der Muschelberg liegt am Straßenrand, gleich hinter der Kirche«, hatte ich gerade noch behauptet. Stimmte aber nicht – zumindest nicht mehr. Als der flechtenbewachsene helle Stein der Kirche von Kildalton auftauchte, erstreckte sich eine scheinbar endlose Grasböschung vor uns, die allenfalls hier und da von einem niedrigen, verkrüppelten Gebüsch unterbrochen wurde.

				Wir stiegen aus. »Das war’s dann wohl mit den Fotos als Beweismaterial«, sagte ich. »Wären wir bloß früher hergekommen …«

				Sandy wühlte mit dem Fuß in den letzten Muschelsplittern. »Wenn McIntyre das Zeug weggeschafft und dabei eine Leiche gefunden hätte, würde es jetzt hier von Polizisten nur so wimmeln.«

				Cameron-Blaik und Waddington waren gestern Abend also doch noch losgefahren, um den Toten wegzubringen. Ich hatte Recht behalten. »Die Leiche kann jetzt sonst wo sein«, sagte ich niedergeschlagen. »Meilenweit weg …«

				»Vielleicht aber auch nur ein paar Meter.« Er musterte die Kirchenruine. »Es war dunkel, sie hatten nicht viel Zeit … und um in diesen felsigen Boden ein Loch zu graben, hätten sie mehr als einen Spaten gebraucht.« Während er mit mir sprach, schritt er die Straße ab. »Wieso sollten sie es sich nicht leicht machen? Warum nicht einen Friedhof benutzen, wenn man ihn vor der Nase hat?« Ich schnappte mir den Rucksack und lief ihm eilends hinterher. Wenn Gorgonzola es gestern geschafft hatte, Winstanleys Leiche aufzuspüren, so gelang es ihr heute vielleicht ein zweites Mal.

				Als Sandy das Tor öffnete, quietschten die rostigen Scharniere. Ansonsten war kein Laut zu hören, nicht einmal das Zwitschern eines Vogels. An den Bäumen hinter der Kirche hingen die Blätter reglos und trocken. Es war, als hielten die Entschlafenen auf dem Friedhof den Atem an …

				Sandy war stehen geblieben und sah sich um. »Wenn ich richtig liege und die Leiche befindet sich hier, dann haben sie die Stelle nicht schlecht gewählt. Mögliche Spuren, die sie hinterlassen haben, würde man den Touristen zuschreiben, die zur Besichtigung herkommen. Manche von denen vergreifen sich wirklich an allem.«

				Ich ließ ihn vorausgehen. »Sind hier viele Touristen?«, fragte ich.

				»Oh ja.« Er strich mit dem Finger über die gemeißelten, schon recht verwitterten Ornamente auf einem besonders imposanten Kreuz. »Sollen tausendzweihundert Jahre alt sein, diese Artefakte. Auf dem hier ist die Ermordung Abels durch Kain dargestellt, und hier haben wir einen Mordversuch – Abraham, der gerade Isaak opfern will. Immer dieselben Geschichten …?«

				Ich stellte den Rucksack ab und holte Gorgonzola heraus.

				Er sah zu ihr hinunter. »Nicht nur zum Drogenschnüffeln, sondern auch zum Leichenschnüffeln ausgebildet, was?«

				»Nein, aber …« Ich erzählte ihm, wie sie auf den unter den Muscheln versteckten Toten reagiert hatte.

				»Ist zumindest einen Versuch wert.« Sonderlich überzeugt klang er nicht.

				Wir sahen zu, wie Gorgonzola sich einen Weg zu drei flachen Platten bahnte, die halb versteckt im Gras lagen.

				Sandy schüttelte den Kopf. »Glaube kaum, dass der Tote unter einer davon zu finden ist. Wäre nicht zu übersehen, wenn sie sich daran zu schaffen gemacht hätten. Nicht mal mit der Brechstange könnten sie eine von diesen jahrhundertealten Platten anheben, ohne das Gras aufzureißen, das so fest mit dem Stein verwachsen ist.«

				Gorgonzola hatte keine Ahnung, dass sie nach einer Leiche suchen sollte. Sie vergnügte sich einfach nur bestens, indem sie sich auf eine unsichtbare Beute stürzte, spielerisch nach einem Insekt schnappte oder es mit der Tatze zu fangen versuchte, um im nächsten Moment vor der Einfriedung zu lauern und unverwandt auf eine Lücke zwischen zwei Steinen zu starren. So vergingen Minuten. Ich sah auf die Uhr. Wie viel Zeit konnte ich ihr noch geben?

				Sandy hatte an der Mauer gelehnt und sich Gorgonzolas Spielchen angesehen. »Tja«, sagte er, »wird langsam Zeit, dass wir uns selbst ein bisschen umsehen. Das Tierchen ist nicht bei der Sache.«

				Ich nahm sie in Schutz: »Wie gesagt, ist sie darauf nicht trainiert. Wenn es um Drogen ginge, würde ich ihr ein Spezialhalsband anlegen, ihr auftragen, dass sie suchen soll, und sie würde das Terrain systematisch durchkämmen. Wenn sie weiß, dass sie im Dienst ist, lässt sie sich von rein gar nichts ablenken.« Das war ein wenig schöngefärbt – bei seltenen Gelegenheiten hatte sie sich doch schon mal dazu hinreißen lassen, aus der Reihe zu tanzen.

				Ich kramte im Rucksack nach Gorgonzolas Halsband. »Genau das werde ich tun. Ich sage ihr, dass sie nach Drogen suchen soll, und wenn sie sich dann an eine Stelle nicht richtig herantraut, sollten wir einen Blick darauf werfen.«

				»Fangen Sie am besten da drüben an.« Er zeigte auf eine überwucherte Grabstätte mit einer verrosteten Einzäunung, an der das Törchen fehlte.

				Ich schnallte Gorgonzola das Halsband um, ging mit ihr hinüber und setzte sie auf den Boden. Die Gräser mit den weichen Rispen, die den gesamten eingefassten Bereich erobert hatten, waren nirgends zertreten. Ganz offensichtlich hatte sich an diesem Grab niemand vergriffen.

				»Hier war keiner.« Ich bückte mich, um sie wieder hochzuheben.

				Doch Gorgonzola sah das anders. Sie verband das Halsband mit der Pflicht zu suchen, vor allem aber mit der anschließenden Belohnung, und so war sie fest entschlossen, ihre Arbeit zu verrichten. Sie wand sich aus meinen nach ihr ausgestreckten Händen und fing an, in der Nähe dreier eingesunkener Platten zu schnüffeln, auf denen zwei Soldaten mit Pickelhaube und in einer Art Kilt abgebildet waren.

				»Kommen Sie, Sandy, schauen Sie sich das an. Wie aus dem Teppich von Bayeux.«

				»Mmm …« Er sah nicht einmal auf, sondern stocherte am Rand dreier Grabsteine herum, die auf etwa dreißig Zentimeter hohen Mäuerchen aus hochkant aufgestellten Platten ruhten und an niedrige Tische erinnerten. »Es gibt größere und bessere Bilder dieser Art drinnen in der Kirche. Fürchte allerdings, heute haben Sie keine Zeit dafür. Bringen Sie die Katze hier herüber. Diese Art von Grab würde sich ideal für die Zwecke unserer Leichendiebe eignen.«

				Ich schnalzte mit der Zunge, um Gorgonzola auf mich aufmerksam zu machen. »Da drüben, Mieze.«

				Ich zeigte auf die drei Grabtische. »Such.«

				Sie drehte sich zu Sandy um, dann zu mir, rührte sich jedoch nicht vom Fleck.

				»Also wirklich, Gorgonzola«, sagte ich gereizt. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um sich so zickig zu benehmen.«

				Ich schnappte sie mir, stapfte über den Friedhof und setzte sie einfach auf einem der flechtenbewachsenen Tischsteine ab.

				»An dieser Seite hier fehlt die senkrechte Platte. Die Lücke wurde mit großen Steinen geschlossen, wahrscheinlich aus der Mauer.« Er kniete sich hin. »Sehen Sie sich das an. Dahinter scheint ein Hohlraum zu sein.«

				Doch ich hatte nur Augen für Gorgonzola. Sie war von der Steinplatte gesprungen und hatte sich in einigem Abstand mit gesträubtem Fell und großen erschrockenen Augen in Kampfstellung begeben.

				»Gorgonzola sagt uns, dass wir die Leiche gefunden haben«, stellte ich fest.

				Ich hob die Katze hoch und drückte sie an mich. Sie zitterte, und ihr Herz schlug heftig. »Schon gut, schon gut«, flüsterte ich, während ich sie sachte wiegte und dabei ein schlechtes Gewissen hatte. Ich hätte daran denken sollen, wie sehr sie die erste Entdeckung von Winstanleys Leiche im Muschelhaufen mitgenommen hatte. »Ja, Sandy, es muss hier sein.«

				Ich brachte sie zum Rucksack, und sie grub sich sofort in den untersten Winkel. »So ist gut, Mieze. Schön dunkel und gemütlich.« Ich machte den Reißverschluss zu und lehnte den Rucksack an die Kirchenwand.

				Als ich zu den Platten zurückkam, hatte Sandy drei oder vier der Gesteinsbrocken herausgehebelt und spähte in den Hohlraum.

				»Hier drunter ist ziemlich viel Platz. Zu dumm, dass wir keine Taschenlampe dabeihaben.« Er nahm den Hut ab und deponierte ihn auf der Platte, dann legte er sich hin und fasste in den Spalt. »Da ist was … Wenn ich es wenigstens …« Er keuchte vor Anstrengung. »Hab’s gleich … jetzt, fast. Doch nicht, ein bisschen zu weit weg.«

				Er wand sich wieder heraus und hievte sich auf die Steinplatte gestützt hoch. »Ich halt mal die Kamera hinein, um zu sehen, ob es sich lohnt, hier noch weiterzusuchen. Könnte genauso gut ein Plastiksack mit Müll sein, den jemand da reingestopft hat.«

				Wir sahen uns die Bilder auf dem Display an. Das Blitzlicht hatte nicht nur einen, sondern zwei große schwarze Müllsäcke aus Plastik erfasst.

				»Zwei Säcke. Ist wahrscheinlich wirklich Müll.« Sandy klang enttäuscht.

				Ich schüttelte den Kopf. Gorgonzolas Reaktion hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass hier etwas anderes als Abfall versteckt lag. Sie hatte einen Toten gerochen. »Nein, falls da zwei Säcke drin sind, dann sind da auch zwei Leichen drin. Die zweite dürfte Chang sein.«

				Ich hatte damit gerechnet, dass Sandy die Sache jetzt, da sich auch noch eine zweite Leiche auftat, zu heikel wurde und er sich von unserer Mission verabschieden würde, doch er nahm nur seinen Hut und musterte ihn nachdenklich. »Ohne vernünftige Aufklärungsarbeit bringen Schlachtpläne gar nichts.« Er setzte sich den Hut wieder auf. »Wenn wir sehen wollen, wer oder was in diesen Säcken steckt, müssen wir da reinkriechen und sie rausziehen.«

				Es wurde deutlich, dass mit »wir« genau genommen ich gemeint war.

				Als ich mich nicht eben vordrängelte, fügte Sandy zu seiner Entschuldigung hinzu: »Ist eine Sache der Logistik, DJ Smith. Meine Statur erlaubt mir nicht, mich weit genug in den Spalt zu zwängen, um die Säcke fest zu packen und herauszuziehen. Deshalb trifft es bedauerlicherweise …«

				»Mich«, führte ich den Satz zu Ende.

				»Messerscharf geschlossen. Ich schlage Folgendes vor …«

				Ich bin ja ganz und gar für Chancengleichheit zwischen den Geschlechtern, doch wäre es irgendwie möglich gewesen, hätte ich meine Prinzipien gerne einmal über den Haufen geworfen und diese grässliche Aufgabe ihm überlassen.

				»Dauert keine Minute«, redete ich mir gut zu, als ich mich flach auf den Bauch legte und seelisch darauf einstellte, mich unter den schweren Steinplatten in den Spalt zu winden, »keine dreißig Sekunden. Sobald ich den Sack fest in der Hand halte, zieht Sandy mich raus.«

				Um eine bessere Hebelwirkung zu erzielen, grub ich die Ellbogen in den Boden und arbeitete mich zentimeterweise voran. Während ich oben mit dem Kopf am rauen Stein entlangschabte, stieß ich mit dem Kinn in die feuchte Erde und meine Schultern verstellten mir das Licht. An sich leide ich nicht an Klaustrophobie, doch das irrationale Gefühl, lebendig begraben zu sein, trieb mir den Schweiß auf die Stirn und beschleunigte meinen Herzschlag.

				Es dauert nur eine halbe Minute, schärfte ich mir aufs Neue ein, doch es schienen eher dreißig Minuten zu vergehen, bis ich mit den Fingern endlich auf Plastik stieß. Ich bereitete mich seelisch darauf vor, die Hand auszustrecken, über die glatte Oberfläche zu streichen und nach einem Körperteil zu tasten, den ich in sicherem Griff haben würde, wenn Sandy mich herauszog. Ich stieß auf etwas Festes, eindeutig ein Schuh, der Größe nach der eines Mannes. Ich versuchte, den Gedanken an den Fuß darin auszublenden.

				Ich nahm meinen Mut zusammen, tastete nach den Knöcheln und packte sie fest.

				»Okay, Sandy. Kann losgehen.« Die Worte kamen wie ein heiseres Keuchen heraus. Zum Glück wurde das Beben in meiner Stimme von den dicken Mauern des Sarkophags gedämpft.

				Er packte mich an den Beinen und zog. Im letzten Moment drehte ich mich halb auf die Seite, um zu verhindern, dass ich mit dem Gesicht die Erde aufwühlte. Mein Körper streckte sich, und langsam … langsam … wurde ich mitsamt dem Plastiksack und seinem grässlichen Inhalt ans Tageslicht befördert.

				Endlich lag ich still. Ich öffnete die Augen. Ich befand mich im Freien, während der Sack nur zur Hälfte herausgezogen war. Sandy half mir auf, und zusammen zerrten wir ihn vollends aufs Gras.

				»Sie werden ein Foto vom Gesicht brauchen.« Er zog ein Messer aus der Jackentasche und schlitzte das Plastik auf.

				Winstanley starrte mit leerem Blick zu uns hoch. Mit dem Blut war auch alle Wut aus seinem Gesicht entwichen. Obwohl ich schon eine Reihe von Leichen gesehen hatte, setzte mir der Anblick zu meiner eigenen Überraschung zu. Noch vor wenigen Tagen war der Mann höchst lebendig gewesen, geradezu eine Furie, zornig und einzig von dem Wunsch besessen, seine verschwundenen Whiskyfässer wiederzubekommen. Und jetzt … Diese Eitelkeit der menschlichen Wünsche … Wären ihm diese Fässer wirklich wichtiger gewesen als sein Leben?

				»Ist das Ihr Mann?« Sandy hob die Kamera ans Auge.

				Ich nickte. Nachdem die Aufnahmen gemacht waren, bedeckte ich die Leiche wieder mit dem Plastik, und Winstanley kehrte in die anonyme Welt des Leichensacks zurück.

				Mit dem zweiten Toten hatte ich in der Tiefe hinter dem schmalen Spalt noch stärker zu kämpfen. Dieser Sack war prall mit Gasen gefüllt, und es war schwer, den Schuh zu packen, auch diesmal einer in Männergröße. Wer auch immer da drin stecken mochte, Chang war es nicht.

				Ich packte die Knöchel und rief Sandy eine Warnung zu. »Der hier ist schon eine ganze Weile tot. Das Ding ist voller Gas. Bitte ganz sachte, wir wollen ja nicht, dass es reißt.«

				Als Sandy mich herauszog, rieb der ballonartig aufgeblähte Sack am Stein. Die Zeit schien im Schneckentempo zu vergehen, während der Sack immer wieder zu platzen und mir der bestialische Gestank direkt in die Nase zu steigen drohte. Ich ließ die Leiche los, sobald ich konnte, und rappelte mich hoch. Gemeinsam zogen wir den Körper komplett ins Freie.

				»Ich würde an Ihrer Stelle ein Stück zur Seite gehen. Das wird nicht angenehm.« Sandy stellte sich gegen die Windrichtung neben den Sack und schlitzte nach kurzem Zögern das Plastik über dem Gesicht auf.

				Ich stand fast zwei Meter entfernt, doch nicht weit genug.

				Er schien allerdings gegen den Verwesungsgeruch immun zu sein. »Musste mich im Krieg wohl oder übel an so was gewöhnen. Sie brauchen nicht hinzusehen.«

				Er klappte die Plastiklasche hoch. »Aha, der wird nicht leicht zu identifizieren sein. Ist schon ein paar Wochen tot. Kann trotzdem nicht schaden, ein Foto zu machen. Zumindest haben wir dann Beweise, falls sie die Leiche noch woanders verschwinden lassen.«

				Ich hatte mich ein wenig gefangen. »Sie werden alles aus den Taschen genommen haben, woran er identifiziert werden könnte, aber machen Sie bitte ein Foto von der Kleidung –«

				Als er den Schlitz verlängerte und das Plastik zurückzog, so dass eine dunkelgrüne Barbour-Jacke sowie ein kastanienbraunes, am Hals verknotetes Seidentuch zum Vorschein kam, hob es mir den Magen.

				»Einer aus der Jäger-, Schützen- und Anglerzunft. Habe allerdings nichts davon läuten gehört, dass einer von denen auf der Insel vermisst wird. Kann nur ein Besucher sein. Hallo, was haben wir denn da?« Er beugte sich vor, um den über die Brust gelegten Arm zu untersuchen. »Wenn ich eine Nahaufnahme mache und sie dann auf dem Display heranzoome, könnte ich vielleicht …«

				Wir sahen uns das Foto zusammen an. Ein breiter Goldring war darauf zu erkennen, der tief ins geschwollene Fleisch einschnitt. Eine Art Siegelring mit einer Darstellung.

				»Zoomen Sie noch ein bisschen ran«, bat ich.

				Jetzt nahm das Emblem des Rings das ganze Display ein. Es bestand aus fünf Pfeilen, die ähnlich wie eine Ährengarbe zusammengeschnürt und von einem Gürtel mit breiter Schnalle gerahmt waren. Darunter stand ein Motto aus drei gälischen Worten.

				Er legte die Stirn in Falten. »Irgendwo hab ich so einen Ring schon mal gesehen …« Nachdem er eine Weile geistesabwesend in die Ferne gestarrt hatte, schüttelte er schließlich den Kopf. »Nee, ich komm nicht drauf, fällt mir aber bestimmt noch ein.«

				Er steckte die Kamera in die Tasche und zog den Plastiksack, so gut es ging, wieder zu. »Also gut. Wenn Sie das mit etwas Verspätung bei der Polizei melden wollen, verstauen wir sie besser wieder, bevor hier zufällig jemand vorbeikommt.«

				Rücksichtsvollerweise nahm er sich der Schultern des unbekannten Opfers an, während ich die Beine packte. Wir legten die Leiche zurecht und schoben sie mit dem Kopf voran in den Spalt unter der Platte. Genauso verfuhren wir mit Winstanley und hatten die großen Steine schon fast alle wieder zurückgerollt, als wir das Motorengeräusch eines sich nähernden Autos hörten.

				»Unsere Glückssträhne ist vorbei. Das werden Touristen sein, die das Kreuz und die gemeißelten Krieger sehen wollen.« Er zückte die Kamera. »An der Zeit, dass wir selbst die Besucher spielen.«

				Ich schnappte mir den Rucksack, und wir liefen zusammen zur Kirchenruine. Als ein Mann und eine Frau durch das Eingangstor hereintraten, war das für Sandy das Signal, ein Foto von dem großen, in eine Wandnische eingelassenen, steinernen Krieger zu machen.

				»Ist Wilhelm der Eroberer eigentlich mit seinen Soldaten bis hierher nach Norden vorgedrungen?«, fragte ich laut.

				Sandy schüttelte den Kopf. »Manche behaupten das zwar, aber ich bin anderer Meinung. Das hier sind keine Normannen, ich glaube, sie haben eher mit den Wikingerübergriffen auf Islay zu tun.« Er sah auf die Uhr. »Kommen Sie, wir sind spät dran. Ich möchte noch das Kreuz fotografieren.«

				»Läuft ja wie geschmiert«, murmelte ich, als wir unseren Abgang machten.

				Auf dem Rückweg kam Sandys Heureka-Moment. Er hatte eine Weile nichts gesagt, und auch ich hatte meinen Gedanken nachgehangen und gegrübelt, wer wohl das zweite Mordopfer sein mochte. Plötzlich riss er eine Hand vom Steuer und schlug so fest aufs Lenkrad, dass der Wagen gefährlich dicht an den flachen Straßengraben ausbrach.

				»Ich hab’s! Ich wusste doch, dass ich dieses Emblem schon mal irgendwo gesehen hatte.« In letzter Sekunde bekam er das Lenkrad wieder in den Griff. »Das ist das Wappen der Camerons. Höchst wahrscheinlich trägt Sir Thomas selbst so ein Ding am Finger.«

				Tatsächlich? Ich überlegte. Er trug einen Ring, aber ich hatte nicht darauf geachtet. Wenn ich heute Abend zurückkam, würde ich ihn mir genauer ansehen.

				»Hören Sie überhaupt zu?« Sandy machte aus seiner Verstimmung kein Hehl. Verständlicherweise, wie ich zugeben musste, wenn man sich gerade über eine zündende Idee auslässt und der Zuhörer einem nicht bei jedem Wort an den Lippen hängt. »Wie gesagt, müssen wir jetzt nur noch herausfinden, wer im Cameron-Klan vermisst wird. Falls Cameron-Blaik unseren Whisky-Burschen und dann diese Chang kaltgemacht hat, weil sie ihm in die Quere kamen …« Er drehte sich zu mir um, ohne in seiner Begeisterung die vor uns liegende Kurve zu bemerken. »Wahrscheinlich ist es irgendein Verwandter von ihm, der von wer weiß woher nach Islay zurückgekehrt ist, vielleicht aus Australien oder Südamerika, und nun sein rechtmäßiges Erbe einfordern will. Das müsste die Suche einengen …«

				»Wenn wir die Kurve da nicht bekommen, werden wir gar nichts mehr suchen, sondern an einem Baum landen.« Unwillkürlich trat ich fest auf die Bremse, auch wenn ich nur die Bodenmatte traf.

				Er riss das Steuer herum und ließ, ohne die lebensbedrohliche Situation mit einer Silbe zu erwähnen, seiner Einbildungskraft freien Lauf, indem er für Cousin X von Cameron-Blaik eine Lebensgeschichte ausmalte, mit allem, was dazugehörte: eine vertane Jugend, Schande für die Familienehre, Exil, plötzliches unerwünschtes Auftauchen, Erpressung – unterhaltsam, doch eindeutig einem überzeichneten, mittelmäßigen Film entsprungen, Kategorie viktorianisches Melodram.

				Anders bei dem Cameron-Ring. Da hatte Sandy ins Schwarze getroffen. Nur ein Familienmitglied würde einen solchen Ring tragen, und Sir Thomas musste mindestens der Beihilfe zum Mord schuldig sein. Da hatten wir es nun mit einem Mann zu tun, auf den ersten Blick eine Persönlichkeit der gehobenen Gesellschaft, ein unbescholtener Bürger, der sich nunmehr als heimlicher Whisky- und Drogenschmuggler sowie kaltblütiger Mörder von zwei, wohl sogar drei Menschen entpuppte – zumindest war ich davon überzeugt, dass auch die Chinesin nicht mehr lebte. Ein solches Strafregister wäre fast eines Louis Moran würdig gewesen.

				Auch wenn sich Moran noch nicht auf Allt an Damh hatte blicken lassen, hegte ich keine Zweifel, dass Cameron-Blaik mit ihm in Verbindung stand. Ich würde –

				Der Wagen machte einen heftigen Schwenk nach rechts. Ich warf die Arme in der von Flugbegleitern empfohlenen Abwehrhaltung nach oben und schloss die Augen.

				Statt des erwarteten Knalls, splitternden Glases und reißenden Metalls hörte ich lautes, anhaltendes Lachen.

				»Jetzt sind Sie endlich bei der Sache, was?«

				Ich ließ die Arme sinken und öffnete die Augen. Wir fuhren auf einem kerzengeraden Stück Straße, und ein Blick in den Seitenspiegel zeigte mir, dass weit und breit keine Kurve oder irgendein Hindernis hinter uns lag.

				»Hab Sie erwischt. Funktioniert immer.« Noch mehr Kichern, als er geschickt auch die Vorfälle mit dem Graben und dem Baum in der Kurve als absichtliche Manöver hinstellte. »Ich sagte gerade, dass ich den idealen Ort weiß, wo Sie abtauchen können, wenn das Pulverfass in die Luft fliegt.« Jetzt war ich allerdings ganz Ohr. »Er ist von der Fähre aus zu erreichen – gleich auf der anderen Seite von Port Ellen, in der Nähe des Strandes, den sie als Singing Sands bezeichnen. Wie’s aussieht, kann es jeden Moment so weit sein, also, wann wollen Sie sich die Stelle mal anschauen?«

				»Am besten gleich morgen. Ich kann mich allerdings frühestens um elf mit Ihnen treffen.«

				Ich hatte das Gefühl, dass ich diesen Ort schon sehr bald brauchen würde.
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				Allen Versuchen Gabrielles zum Trotz, verschiedene Gesprächsthemen anzuschneiden, konnte man die Atmosphäre bei Tisch an diesem Abend einzig als angespannt bezeichnen, und auch mir geisterte eine Menge im Kopf herum. Während Sir Thomas seine Suppe löffelte, positionierte ich mich so, dass ich seine Hände studieren konnte. An der Linken trug er einen Ehering und an der Rechten eine Art Siegelring mit einem Familienwappen. Es würde nicht leicht sein, heimlich einen näheren Blick darauf zu werfen. Als ich ihm das Fischgericht vorsetzte, war das meine Chance, doch er hatte die Hände unter dem Tischtuch auf den Schoß gelegt.

				Die nächste Gelegenheit bot sich mit dem Fleischgericht. Ich wartete, bis ich das Hirschsteak serviert hatte, und griff dann zur Pfeffermühle, um sie zuerst Gabrielle anzubieten.

				»Und Sie, Sir Thomas?« Ich hielt die Mühle über seinen Teller.

				Während er zusah, wie der Pfeffer rieselte, wechselte er die Haltung seiner Hände, so dass ich den Ring an seinem Finger gut erkennen konnte. Bei dem Wappen handelte es sich um ein von einem Gürtel mit breiter Schnalle umrahmtes Bündel Pfeile. Bei flüchtigem Hinsehen hätte man dieses Motiv tatsächlich mit dem Cameron-Wappen verwechseln können, doch die Pfeile hier auf dem Ring waren horizontal statt vertikal angeordnet und von einer Faust statt einem Band zusammengehalten.

				»Dorward, es reicht, verdammt! Wollen Sie das Essen ungenießbar machen?« Ungeduldig stieß er die Pfeffermühle mit der Hand weg.

				Sie glitt mir aus den Fingern und traf auf den Tisch, wo sie sein Glas Wein umstieß. Ich tupfte das Tuch ab und beeilte mich, für das Malheur geradezustehen.

				»Tut mir schrecklich leid, Sir Thomas. Wie ungeschickt von mir.«

				Er nahm die Serviette vom Tisch, und ich erhaschte einen zweiten Blick auf seinen Ring. Wie bereits vermutet, war es tatsächlich nicht das Cameron-Wappen, wenn auch diesem zum Verwechseln ähnlich. Unter den horizontalen Pfeilen befand sich ein Motto, das nur aus einem statt aus drei Wörtern bestand. Mir fiel kein plausibler Grund dafür ein, weshalb er den Ring eines anderen Klans tragen sollte. Sobald ich konnte, würde ich nachschauen, ob ich im Billardzimmer etwas über die Camerons und ihre Geschichte finden konnte. Wenn etwas nicht zusammenpasst, muss ich der Sache nachgehen.

				Ich stellte mich wieder auf die Seite an meinen gewohnten Platz und gab mir den Anschein, als blickte ich ins Leere, während ich in Wahrheit die Tischgesellschaft im Auge behielt. Waddington schien irgendwie der Appetit vergangen zu sein, denn er stocherte lustlos in seinem Essen herum. Einzig der Wein schien ihm zu schmecken; bereits zweimal hatte er mich herangewinkt, damit ich ihm sein Glas auffüllte. War ihm Winstanleys Tod auf die Stimmung geschlagen?

				Viel Wein auf leeren Magen konnte ihm durchaus eine Indiskretion entlocken. Kaum hatte er sein Glas zur Hälfte ausgetrunken, sprang ich hin und schenkte ihm nach.

				Sie waren schon beim Dessert, als meine Rechnung aufging. Gabrielle ließ sich endlos darüber aus, wie sie vor ihrer Ankunft auf Islay in Edinburgh shoppen gegangen war, ohne dass ihr einer der Männer zuzuhören schien. Ich trat erneut vor, um Waddingtons Glas aufzufüllen.

				»Für misch kommt kein anderer Laden als ’arvey Nicols infrage. Oder wo soll man bitte schön –?«

				»Nichts mehr für Sie, Waddington! Sie hatten genug.« Sir Thomas’ rüde Unterbrechung sorgte für den Ausbruch, den ich mir erhofft hatte.

				»Genug? Allerdings, ich hab die Schnauze voll!« Mit hochrotem Kopf schob Waddington sein Dessert weg, ohne es angerührt zu haben. Die Glasschale kippte um, und der Obstsalat landete auf dem Tischtuch. »Ich hätte mich nie dafür hergeben sollen, für Sie zu arbeiten, Blaik! Als Sie gestern –«

				Sir Thomas schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.

				»Es reicht. Sie sind betrunken.«

				Mir lief ein Schauder den Rücken hinunter. Er hatte nicht die Stimme erhoben, doch gerade die für ihn untypisch ruhige Sprechweise verlieh seinen Worten etwas Bedrohliches.

				Trotz seines benebelten Zustands merkte das wohl auch Waddington. Ihm wich alle Farbe aus dem Gesicht. Gabrielle sah mit offenem Mund von einem zum anderen. Ohne eine Miene zu verziehen trat ich vor und entfernte das umgefallene Dessert.

				Sir Thomas winkte ab. »Wir kümmern uns schon darum, Dorward. Sie können jetzt gehen. Das wär’s dann für heute Abend.«

				Als ich zur Tür ging und sie geräuschlos hinter mir zuzog, sprach niemand ein Wort. Durch das dicke Holz drang kein Laut von drinnen.

				Ich verharrte eine Weile und überlegte, was da gerade unter meinen Augen vorgefallen war. Cameron-Blaik war ein reicher Mann, den entweder die Gier oder finanzielle Zwänge dazu verleitet hatten, Whisky gegen Drogen zu tauschen, und der zu betrügerischen Termingeschäften mit Whisky durchaus fähig schien. Heute Abend hatte er seine Maske ein Stück weit fallen gelassen und eine Seite offenbart, die ich vermutet, aber bis jetzt noch nicht persönlich erlebt hatte. Ihm war ohne weiteres zuzutrauen, dass er sich auf Mord verlegte, sobald er aufzufliegen drohte.

				Ich öffnete die Tür zum Billardzimmer. Dies war meine Chance. Bevor die Herrschaften aus dem Speisezimmer kamen, musste ich die Zeit nutzen, in den Regalen nach einem Buch zu suchen, in dem sich vielleicht Variationen des Cameron-Wappens fanden. Die Unterschiede im Emblem der beiden Ringe ließen mir keine Ruhe.

				Vor dem Abendessen hatte ich hier die Gardinen zugezogen und in der Nähe des Kamins schon einmal für den Kaffee nach der Mahlzeit eine Tischlampe angeknipst. Der Raum lag bis auf den warmen Lichtkegel rund um die Lampe und die Flammen, die den Rauchfang hochzüngelten, im Dunkeln. Ich machte die Deckenleuchte an und wollte gerade die Tür hinter mir zuziehen, als ich mich besann. Auch wenn ich hoffte, schon wieder weg zu sein, bevor sie aus dem Esszimmer kamen, ließ ich zur Vorsicht die Tür angelehnt, um von ihren lauter werdenden Stimmen gewarnt zu werden. Dann hätte ich gerade noch genug Zeit, das Buch wieder ins Regal zu stellen und mich notfalls damit herauszureden, ich hätte Sir Thomas’ Bemerkung, für heute nicht mehr benötigt zu werden, nur auf meine Pflichten im Esszimmer bezogen und wartete daher, um ihnen wie gewohnt Kaffee und Drinks zu servieren. Ich ging zu den Bücherregalen hinüber. Philosophie … Literatur … Botanik … Geografie. Wie ich schon vermutet hatte, handelte es sich bei den Büchern vor allem um alte Wälzer, die zum Teil lateinische Titel trugen und die mit ihren verzierten Lederrücken wohl eher wegen ihrer dekorativen Wirkung gekauft worden waren. Ich überflog die Titel in der Geschichtsabteilung. Die Schlacht von Floggen und ihre Folgen, Geschichte des Jakobitenaufstands von 1745, Die Vertreibung aus dem Hochland, Könige und Königinnen von Schottland, Die schottischen Klans. Mir lief die Zeit davon. Schnell zog ich letzteren Band aus dem Regal.

				Ich lehnte den schweren Wälzer an die Kante des Billardtischs und ging mit dem Finger das Inhaltsverzeichnis durch, bis ich die Kapitelüberschrift Klan-Insignien fand. Jede Seite dieses Kapitels widmete sich jeweils einem Klan und enthielt sowohl einen Abschnitt zu seiner Geschichte als auch eine Darstellung des entsprechenden Wappens. Tatsächlich setzte sich das Wappen des Cameron-Klans, wie Sandy richtig bemerkt hatte, aus dem vertikalen Bündel von fünf Pfeilen und den drei gälischen Wörtern, dem Motto mit der Bedeutung einig zusammen.

				Demnach trug Sir Thomas keinen Ring der Camerons – Pfeile in einer Faust mussten logischerweise zum Wappen eines anderen Klans gehören. Ich blätterte noch einmal zum Anfang des Kapitels zurück und ging die Klans ein zweites Mal durch: Anderson … Armstrong … Buchanan … Buchan … Bruce … Brodie … ich starrte auf die Seite der Brodies. Da war es. Die drei horizontalen Pfeile in einer Faust, mit dem Motto einig in einem einzigen Wort auf Englisch. Was konnte einen Cameron dazu bewegen, einen Ring mit den Insignien eines anderen Klans zu tragen? Mir fiel kein Grund ein, es sei denn, der Mann, der sich Sir Thomas Cameron-Blaik nannte, gehörte überhaupt nicht zu dieser Familie. Woraus folgte, dass es sich vielmehr bei der Leiche auf dem Friedhof von Kildalton mit dem authentischen Cameron-Ring am Finger sehr wohl um Sir Thomas Cameron-Blaik handeln konnte.

				Wer aber war in diesem Fall der Mann, der sich für ihn ausgab?

				»Ich hatte nicht damit gerechnet, Sie hier vorzufinden, Dorward.« Die Feststellung erfolgte in ruhigem Ton, in dem etwas bekannt Bedrohliches mitschwang.

				Ich wirbelte herum. Cameron-Blaik stand hinter mir. Der dicke Teppich hatte seine Schritte verschluckt.

				Sein Blick wanderte von dem aufgeschlagenen Buch zu meinem Gesicht. »Ich hatte Ihnen gesagt, Sie sollten für heute Feierabend machen.« Es war eine Feststellung, keine Frage, die gedehnt und in scharfem Ton ausgesprochen wurde.

				»Ich dachte, Sie meinten damit meine Pflichten im Esszimmer, Sir Thomas, und Sie wollten sich wie gewohnt hier Kaffee und Drinks von mir servieren lassen.« Mein Mund war trocken, und das Herz schlug mir bis zum Hals.

				Wieder wanderte sein Blick, nun von meinem Gesicht zurück zum Buch, das auf der Seite über den Brodie-Klan aufgeschlagen war – dem untrüglichen Beweis, dass ich seinen Ring bemerkt hatte und stutzig geworden war.

				Für einen Moment, der ewig schien, sagte er nichts. Die Uhr über der Bar tickte im Sekundentakt. Mit einem lauten Knacken explodierte ein brennendes Scheit.

				Er wandte sich ab. »Da Sie nun schon mal da sind, können Sie genauso gut bleiben. Kaffee und einen Bruichladdich fünfzehn Jahre für uns beide.«

				Ich fand es höchst beunruhigend, dass er kein Wort zu dem Buch und der aufgeschlagenen Seite verloren hatte.

				Gabrielle stand in den Türrahmen gelehnt. Jetzt trat sie ein und warf sich auf eins der Sofas.

				»Für misch einen sehr großen Bruichladdich, Dorward.«

				Die Szene im Esszimmer wurde mit keiner Silbe erwähnt, doch es lag Spannung in der Luft. Ich stand hinter der Bar und spitzte die Ohren, um etwas von ihrer gemurmelten Unterhaltung zu verstehen, schnappte jedoch nur einzelne Brocken auf. »… und er ist eine Belastung … nichts anderes übrig …«

				»Aber Thomas, das wäre …«

				Etwas, das Gabrielle als Nächstes sagte, schien ihn zu verärgern.

				Zur Beschwichtigung legte sie ihm die Hand auf den Arm. »Du musst Billard spielen, Thomas. Das ist immer gut für disch, wenn du bist böse.«

				Er stand abrupt auf, griff zu einem der Queues am Wandhalter und schlüpfte aus der Jacke. »Machen Sie die Tischlampen an, Dorward.«

				Er trat an ein Ende des Tischs und trug ungeduldig Kreide auf der Queuespitze auf, während ich zum Schalter an der Wand ging.

				Gabrielle schwang die Beine aufs Sofa. »Und machen Sie die ’auptlampen aus. Wir brauchen nur die Tischlampen, dann bist du wie ein Schauspieler auf der Bühne, Thomas.«

				Die hellen Lichtkegel erfassten das Billardtuch und ließen den übrigen Raum im Schatten. Cameron-Blaik beugte sich über den Tisch, spreizte die Finger weit und richtete das Queue auf sein Ziel. Eine Sekunde später schlug die weiße Kugel in das Dreieck aus roten Kugeln, eine davon ging ins Loch. »Jetzt ist die blaue geliefert«, sagte er angespannt. Klick. Mühelos versenkte er sein anvisiertes Objekt.

				Ohne den Blick vom Tisch zu lösen, sagte er barsch: »Bauen Sie die Kugeln für mich auf, Dorward.«

				Ich nahm ein Paar weiße Handschuhe aus dem Schrank, streifte sie über und legte die blaue Kugel wieder auf das Brett. Cameron-Blaik schoss die Kugeln so gnadenlos hintereinander weg, wie ein Killer auf seine Opfer zielt. Gabrielle klatschte bei jeder erfolgreichen Einlochung in die Hände und rief: »Bravo, chéri!«

				Nur die schwarze Kugel war noch übrig. Er ging um den Tisch herum und prägte sich den Winkel der weißen Kugel zur schwarzen ein. Er touchierte, beugte sich über den Tisch und trat zurück. »Reichen Sie mir die Brücke, Dorward.«

				Er platzierte die Stütze auf dem Tuch, legte das Queue darauf und brachte es für den letzten Stoß in Stellung. Vom Spiel wie gebannt, stand ich reglos am anderen Ende des Billardtischs. Er reckte sich über das Tuch, schob die Queuespitze dreimal vor und zurück und konzentrierte sich auf die genaue Stelle, an der er die weiße Kugel treffen musste.

				Das Glas in der Hand, erhob sich Gabrielle vom Sofa und stellte sich neben mich. Während Cameron-Blaik atemlos die beiden Kugeln fixierte, schien sich sein Blick in uns zu bohren. Unter dem starken Licht der beiden Deckenlampen hatte das Blau seiner Iris plötzlich einen Schatten – und rings um die zusammengezogenen Pupillen zeigte sich ein dünner brauner Rand.

				Natürlich hätte ich eine ausdruckslose Butlermiene wahren müssen, doch nie zuvor hatte ich solche Augen gesehen. Der Anblick kam so unerwartet, dass ich den Mann einfach nur anstarrte und mein Staunen nicht verbergen konnte.

				Er ertappte mich genau im Moment seines Stoßes. Das Queue traf unsauber, und die Kugel landete nicht im Loch, sondern prallte von der Bande ab und rollte nur ein Stück auf dem Tisch, um schließlich liegen zu bleiben. Seine Reaktion war erschreckend: Er fluchte nicht und gab auch sonst keinerlei Ärger zu erkennen, sondern sah mich einfach nur an.

				Gabrielles enttäuschter Ausruf »Quel dommage! Nimm’s dir nischt zu ’erzen, Thomas« hing unheilvoll in der Luft.

				Auch wenn sie weiterplapperte, schien er ihr nicht zuzuhören. Ich jedenfalls tat es nicht.

				Denn endlich stand ich Louis Moran gegenüber.

				Das letzte Puzzleteilchen hatte sich eingefügt, und alles passte zusammen: der Drogenschmuggel, die rücksichtslose Ermordung eines jeden, der für ihn oder seine Geschäfte eine Gefahr bedeutete, und schließlich die meisterhafte Tarnung. Nie wäre ich darauf gekommen, in Cameron-Blaik und Louis Moran ein und dieselbe Person zu sehen, und zwar genau wegen dieser voreiligen Schlüsse, vor denen Gerry mich ständig warnte. Moran war ein Meister der Maskerade, darauf hatte ich mich gefasst gemacht, doch ich war wie selbstverständlich von braunen Augen ausgegangen. Die blauen Augen des Mannes, der mir gegenüberstand, hatten also ihren Zweck erfüllt und die Ermittlungsbehörden von seiner Fährte abgebracht. Reumütig erinnerte ich mich daran, wie ich die Kontaktlinsen in seiner Nachttischschublade gefunden hatte – die blaue Farbe der Linsen war in der bläulichen Flüssigkeit der Kapsel untergegangen. Ich hatte die Linsenbehälter in die Tasche gesteckt und sie hinterher vergessen.

				»Dorward«, sagte Gabrielle in scharfem Ton, »wieso träumen Sie? Isch sagte, Sie sollen Sir Thomas noch einen Bruichladdich bringen.«

				Meine Hand zitterte, ein verräterisches, ein fatales Zeichen dafür, dass ich ihn erkannt hatte. Als ich den Whisky eingoss, lief ein Tropfen davon außen am Glas herunter.

				Ich setzte alles daran, meine Nerven unter Kontrolle zu halten. Er musste an überraschte Reaktionen gewöhnt sein, bestimmt passierte es ihm nicht zum ersten Mal, dass jemand unter starkem Licht auf seine Kontaktlinsen starrte. Ich konnte nur hoffen, dass er deshalb nicht gleich die Schlussfolgerung zog, als Louis Moran erkannt worden zu sein.

				Mit Sicherheit würde ich mich allerdings verraten, wenn ich mir Angst anmerken ließ. Ich drehte mich um, stellte die Flasche aufs Regal zurück und holte ein paarmal tief Luft. Als ich das Tablett zum Sofa trug, war ich bereits wieder Elizabeth Dorward, die gleichmütig und unbeirrt ihre Butlerdienste versah.

				»Ihr Bruichladdich, Sir Thomas, so wie Sie ihn wünschen. Kann ich noch etwas für Sie tun?«

				Er wirkte geistesabwesend und ließ mich mit der Antwort einen Moment warten. Ich stellte das Servierbrett auf den Beistelltisch, und für eine Sekunde trafen sich unsere Blicke. Im gedämpften Licht der Tischlampe hatten sich seine Pupillen wieder geweitet, und seine Iris hatte ihr gewöhnliches Blau angenommen.

				Mit einer abweisenden Handbewegung und einem unfreundlichen »Knipsen Sie beim Rausgehen die Lampen über dem Billardtisch aus« wandte er sich ab, als hätte er das Interesse an mir verloren. Doch ich wusste es besser.
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				Dieser kurze Gang zur Tür dehnte sich zu einer Ewigkeit. Ich spürte Morans Blick im Rücken. Jeden Moment rechnete ich damit, dass er mich an der Schulter packte und zu sich herumriss.

				Kaum war ich draußen in der Diele, fiel die Spannung von mir ab. Ich war noch einmal davongekommen, doch für wie lange? Mein Leben hing davon ab, dass ich die richtige Entscheidung traf. Da mir Gabrielle für den morgigen Samstag freigegeben hatte, würde ich sie nur unnötig misstrauisch machen, wenn ich am Sonntagmorgen nicht wie gewohnt zum Dienst erschien. Sollte ich mir also Gorgonzola schnappen und heute Abend schon türmen?

				Ich hatte bereits erkannt, wie schwierig es sein würde, ein Auto zu verbergen, erst recht ein so auffälliges wie meins. Wenn ich es aber hier auf Allt an Damh stehen ließ und mich morgen mit Sandy traf, würde das Moran irreführen und mir einen zeitlichen Vorsprung verschaffen. Wenn sie mein Fehlen am Sonntag bemerkten, würden sie den Wagen an seinem gewöhnlichen Platz vorfinden und davon ausgehen, dass ich noch in der Nähe war. Bestimmt würde die unmittelbare Umgebung mit Hunden abgesucht. Bis dahin hätte ich die Insel mit einem Tag Vorsprung bereits verlassen.

				Die Sache besaß allerdings einen Haken. Sandy würde erst morgen früh um elf zu unserer Verabredung kommen, es hatte also wenig Sinn, im Dunkeln durch den Wald zu irren. Da konnte ich genauso gut bis morgen im Cottage bleiben. Ich würde noch genügend Zeit haben, mit ihm in aller Ruhe einen Plan auszuhecken, wie ich unbemerkt zum Flughafen käme oder auch zu einem der Häfen, um eine Fähre zu nehmen. Sollte trotzdem irgendetwas schiefgehen, konnte ich mich immer noch in dieses abgelegene Cottage verkriechen, das er mir zeigen wollte.

				Es gab noch einen weiteren Grund, mit dem Verschwinden zu warten. Gerry hatte ein ums andere Mal betont, dass man alle Möglichkeiten abwägen sollte. Vielleicht schickte Moran Waddington unter irgendeinem Vorwand in die Küche. Falls ja, sollte ich dort sein, lachen und reden und ihm damit das Gefühl geben, es sei alles in bester Ordnung. Die Entscheidung war gefallen. Ich würde erst morgen meine Sachen packen und nun wie gewohnt mit Ann-Marie und dem Küchenchef zu Abend essen.

				Wir verspeisten die Reste der vorzüglichen Wildpastete. Ann-Marie hatte sich mal wieder auf ihr Lieblingsthema Gabrielle Robillard eingeschossen.

				»Die Frau redet doch ohne Punkt und Komma, oder? Als ich das Wild reinbrachte, erging sie sich endlos über ihre Einkäufe bei Harvey Nichols, und als ich den Obstsalat servierte, war sie damit immer noch nicht durch. Wenn die in Port Ellen einkaufen will, muss sie ganz schön Abstriche machen.« Sie nahm einen übertriebenen französischen Akzent an. »’eute Abönd kein Wild für misch, isch wärdö ein Takeaway von die Niepie Chiepie nehmön. Isch werdö nur essen die ’aggis, das wurde geschossen ’eute Morgön. Ein großes ’aggis in ’arvey-Nicols-Qualität. Isch wärdö essen ’aggis und die Frittön und Thomaas wirdö –«

				Ohne Vorwarnung flog die Küchentür auf, und Gabrielle stand vor uns, beide Wangen leuchtend von zornigen roten Flecken.

				Ihr Blick bohrte sich in Ann-Marie, die sie anlächelte und kein bisschen verlegen schien. Gabrielle ignorierte geflissentlich die demonstrative Aufmüpfigkeit und richtete sich an mich.

				»Ah, da sind Sie ja, Dorward. Da isch Ihnen Samstag freigegeben ’abe wegen unsere Ausflüge zu diese Vögel und diese schreckliche See, Sie denken bitte daran zu erinnern die Dienstmädschen, dass sie Ihre Aufgaben muss übernehmen.« Mit einem letzten funkelnden Blick in Richtung Ann-Marie rauschte sie davon.

				Mein Unbehagen wuchs, denn ich spürte: Moran stand hinter diesem Besuch. Wie erwartet nutzte er irgendeinen Vorwand, um festzustellen, ob mein Verhalten nach unserer vielsagenden Begegnung vorhin von der normalen Routine abwich. Hätte ich nicht wie gewohnt mit den anderen gegessen, wäre das für ihn Grund genug gewesen, etwas zu unternehmen. Nun, hiermit sollten seine Zweifel ausgeräumt sein. Gabrielle hatte mich, scheinbar entspannt, in der Küche vorgefunden. Es war demnach richtig gewesen, bis zum Morgen zu warten.

				Als ich die Küchentür hinter mir zuzog und ins Cottage zurückging, war es bereits nach zehn. Ein Sturm war heraufgezogen. Selbst im Schutz der Büsche machte er sich bemerkbar. Die Äste an den Bäumen ächzten; die Blätter zischelten; Wolken jagten über den Himmel, so dass sie in schnellem Wechsel den Mond verdunkelten und sogleich wieder hervortreten ließen. Starker Wind macht mich grundsätzlich nervös – vielleicht war das der Grund, weshalb ich dieses unbehagliche Gefühl einfach nicht abschütteln konnte.

				Ich schloss die Cottagetür hinter mir ab, knipste die Tischlampe an und zog die Gardinen fest zu. Und fühlte mich trotzdem kein bisschen sicherer. Gorgonzola schien sich von meiner Stimmung anstecken zu lassen, denn sie strich mir um die Beine und schmiegte sich, ohne mich mit einem Schnurren zu begrüßen, fest an mich.

				Ich schaltete den Fernseher ein und lehnte mich zurück, während Gorgonzola mir auf den Schoß sprang und ich ihr mit der Hand über den Kopf strich. War es wirklich richtig gewesen, heute Nacht hierzubleiben? Geistesabwesend starrte ich auf die Szenen vor mir auf dem Bildschirm. Noch immer machte mir Gabrielles Erscheinen in der Küche zu schaffen.

				Moran war offensichtlich ernsthaft besorgt, erkannt worden zu sein. Aus den Akten wusste ich, dass Moran wie die meisten Gangster keine Gefangenen machte, sondern die Faustregel beherzigte: Im Zweifelsfall einfach umlegen. Auch wenn mir das Bleiben bis zum Morgen ein wenig Aufschub verschaffte, wurde mir mit einem Schlag klar, dass es ein Fehler war.

				Ich schaltete den Fernseher aus, nahm Gorgonzola und sprang auf, während ich mich für meine Dummheit verfluchte. »Zeit, einen Abgang zu machen, Gorgonzola.«

				Ich schnappte meinen Rucksack, setzte Gorgonzola hinein, griff zu meiner wasserdichten Regenjacke am Haken an der Rückseite der Tür, zog die Tür hinter mir zu und verließ das Haus. Ich nahm mir nicht die Zeit, noch etwas anderes einzupacken.

				Eine große dunkle Wolke bedeckte den Mond, doch der Himmel war soeben hell genug, um die Konturen der Baumstämme und die unregelmäßigen Formen der Büsche auszumachen. Die Schottereinfahrt zwischen den Stallungen und dem Cottage schlängelte sich wie ein zartgraues Band durch die dunkle Masse der Rhododendren.

				Ich hatte mich erst wenige Meter vom Cottage entfernt, als ich die Lichtkegel der Taschenlampen sah, die sich auf und ab bewegten und zugleich über Kies, Blätter und Baumstämme schweiften. Mir blieb kaum eine halbe Minute. Ich ging auf die Knie und wand mich in die Mitte des nächsten Rhododendronbuschs. Die peitschendünnen Zweige schlossen sich hinter mir, und so lag ich dort, das Gesicht seitlich in den Blättermulch gedrückt, in stummem Zwiegespräch mit Mutter Erde. Der Rucksack auf meinem Rücken hob sich und zuckte unter Gorgonzolas Versuch, sich an die plötzliche horizontale Stellung anzupassen. Auf meine geflüsterte Mahnung, »Psst, Gorgonzola«, wurde es still.

				Ich hörte den Kies unter eilenden Füßen knirschen, dann das dumpfere Geräusch von Schuhsohlen auf dem gepflasterten Pfad. Schließlich wurden die Schritte langsamer. Als ich den Kopf ein wenig anhob, konnte ich sehen, wie die Lichtkegel über die Cottagetür glitten, die geflüsterten Worte jedoch drangen nur undeutlich zu mir herüber.

				Die Dunkelheit hinter den geschlossenen Gardinen musste den Eindruck erwecken, dass ich noch zuhause und zu Bett gegangen war. Falls sie glaubten, ich schliefe, gingen sie vielleicht davon aus, dass sie getrost bis morgen warten konnten, um sich die Butlerin vorzunehmen. Auch das bedeutete allerdings nur eine kurze Atempause.

				Sobald die Luft rein wäre, würde ich in den Wald flüchten. Ich wusste genau, wie ich meine Spuren verwischen und selbst Spürhunde irreführen konnte: Allt an Damh verdankte seinen Namen dem Flüsschen, das zwischen den Bäumen verlief und unten in die Bucht mündete. Ich hatte einen Hirsch hindurchwaten gesehen – und was der konnte, das konnte ich schon lange. War ich erst einmal in der Bucht angelangt, würde ich mich ans seichte Gewässer halten, bis ich in die Nähe des Treffpunkts und an den Pfad kam, der vom Wasser zur Küste hinaufführte.

				Die Beratung im Flüsterton war beendet. Eine der Gestalten trat vor und klopfte laut, während sich die andere rechts von der Tür flach an die Wand drückte.

				»Ich bin’s nur, Waddington. Die Sprechanlage funktioniert leider nicht, deshalb bin ich rübergekommen, um Ihnen Bescheid zu sagen, dass …« Er senkte die Stimme plötzlich so, dass ich sie auch von drinnen niemals hätte hören können.

				Sie warteten. Dann klopfte er nochmals energisch an. »Dorward!« Wenig später hämmerte er gegen die Tür. »Waddington hier. Machen Sie auf.«

				Nach einer Weile hörte ich Moran ruhig sagen: »Die kommt nicht raus.«

				Er kramte in seiner Tasche. Ich hörte ein klickendes Geräusch, als er das Cottage aufschloss. Sobald die Tür in den Angeln nach innen schwang, flutete Licht heraus. Moran stürmte hinein. Waddington zögerte einen Moment, bevor er ihm folgte.

				Ich drückte mich noch tiefer in die modrige Blätterschicht und wandte das Gesicht vom Cottage ab. Wenn ich sie sehen konnte, war vielleicht der helle Fleck meines Gesichts auch für sie deutlich genug, um auf mich aufmerksam zu werden. Ich sah mich schon im Strahl ihrer Taschenlampen wie ein Kaninchen im grellen Licht nahender Autoscheinwerfer erstarren – und genauso ausgeliefert.

				Durch die offene Tür war das Krachen und Splittern von Mobiliar und das Scheppern von Geschirr zu hören, als vermutlich Moran seine Wut an der Einrichtung der Hütte ausließ. Und plötzlich waren sie wieder draußen. Sehr nahe. Zu nahe.

				»Sie ist weg.« Moran spuckte die Worte aus.

				Ich hörte ein schallendes Klatschen, dann Waddington, der nach Luft schnappte und wimmerte: »Was kann ich denn dafür! Ist doch nicht meine Schuld, dass sie abgehauen ist.«

				Noch ein Klatschen. »Sie Vollidiot, Waddington. Und ob es Ihre Schuld ist! Ich hab sie im Billardzimmer dabei erwischt, wie sie den Ring in einem Buch nachgeschlagen hat. Ich hatte Ihnen eindeutig aufgetragen, einen Cameron-Ring zu kaufen, mit den zusammengebundenen Pfeilen und dem Motto Einig. Hirnverbrannt, wie Sie sind, haben Sie einen Brodie-Ring besorgt.«

				»Das lass ich mir nicht bieten, Blaik.« Waddington zeigte mehr Stehvermögen, als unter den gegebenen Umständen gut für ihn war. »Ein Wappen mit Pfeilen und dem Motto Einig, das haben Sie gesagt und das haben Sie bekommen. Was haben Sie denn daran auszuset–?« Dem röchelnden Geräusch nach zu urteilen, hatte Moran ihn an der Kehle gepackt.

				»Das Cameron-Motto ist auf Gälisch, Sie Trottel. Ich dulde keine Fehler. Wenn wir Dorward nicht erwischen, stehen Sie als Nächster in der Schusslinie. Habe – ich – mich – unmissverständlich – ausgedrückt?« Es war, als schüttelte ein Terrier eine Ratte, die er zwischen den Zähnen hielt.

				»Im Dunkeln kommt sie heute nicht mehr weit.« Das Zittern in Waddingtons Stimme untergrub die Zuversicht seiner Worte.

				»Ich kann nur für Sie hoffen, dass Sie Recht behalten. Sorgen Sie dafür, dass der Wildhüter morgen früh bei Tagesanbruch sofort einen Hund rausschickt. Der wird sie wohl aufspüren.«

				Waddington lachte unsicher. »Der Hund und dann die Fallen überall, die hat doch keine Chance!«

				Auch wenn es schien, als seien sie weg, wartete ich noch eine halbe Stunde, bevor ich langsam wieder aus dem Rhododendrongebüsch kroch. Ich zitterte, als ich mir den Laubmulch abwischte, und erst jetzt wurde mir bewusst, wie sehr die Feuchtigkeit der Blätter mir durch die dünne Butlerhose gedrungen war. Konnte ich es wagen, noch einmal schnell ins Cottage zurückzukehren, um mir eine dicke Hose und Stiefel anzuziehen?

				Nur wenige Meter von mir entfernt strömte immer noch Licht aus der offenen Tür, die mir leichten Zugang zu diesen Kleidungsstücken bot. Wie verlockend – und doch vielleicht eine Falle. Waddington konnte irgendwo da draußen in der Dunkelheit lauern … und nur darauf warten, dass ein Schatten durch das Rechteck huschte. Ich überlegte kurz. Für eine Flucht durch den Wald waren diese dünnen Schuhe und Kleider gänzlich ungeeignet. Wenn ich über das Badezimmerfenster an der Rückseite des Cottage einstieg, konnte ich das Risiko vergleichsweise gering halten.

				Zuerst allerdings musste ich Gorgonzola beruhigen. Ich kämpfte mich tiefer ins Gestrüpp rund um die Hütte vor, nahm den Rucksack ab und zog den Reißverschluss auf. Diesmal versuchte sie nicht, sich aus der schmalen Öffnung zu winden, sondern blieb sitzen. Ich nahm sacht ihren Kopf in die Hände.

				»Braves, braves Mädchen«, flüsterte ich ihr ins Ohr. »Nicht bewegen, ich bin gleich wieder da.« Sie schien zu verstehen und zog sich mit einem kaum hörbaren Miau in den untersten Winkel des Gepäckstücks zurück. Ich schloss den Reißverschluss und stellte den Rucksack unter dem größten Busch ab, um ihn leicht wiederzufinden.

				Immer am Rand der Sträucher entlang arbeitete ich mich vorsichtig zur Rückseite des Cottage vor. Ich war dabei, zur Einbrecherin zu werden. Das Badezimmerfenster befand sich ziemlich hoch über dem Boden, doch ich konnte gerade so die untere Scheibe hochschieben. Die winzige Öffnung erinnerte eher an eine vergrößerte Katzenklappe. Ich trat ein paar Schritte zurück, nahm Anlauf, sprang hoch, und nach einer nicht sehr eleganten Kletterei hatte ich Kopf und Schultern drinnen – bevor ich kopfüber etwas schmerzhaft auf dem Badezimmerboden landete. Ich war drin.

				Im Schutz der umgekippten Möbel war ich hoffentlich von der Tür aus nicht zu sehen. Ich kroch zur Kommode, um eine warme Hose, ein dickes Hemd und einen Wollpulli herauszuholen. Mit der ausgestreckten Hand konnte ich mit knapper Not meine säuberlich unterm Bett abgestellten Wanderschuhe erreichen. Im Bad zog ich mich um und verließ das Haus auf demselben Weg, auf dem ich hereingekommen war.

				Obwohl ich mir den Platz für den Rucksack gut ausgesucht hatte, erschienen mir die Büsche als eine einzige schwarze Masse. Es war reines Glück, dass ich zu Gorgonzola zurückfand. Während ich ihr ein paar tröstliche Worte zuflüsterte, schwang ich mir den Rucksack wieder auf den Rücken, richtete den Blick angestrengt in die undurchdringliche Düsternis und tastete mich vorsichtig Richtung Wald voran.

				Der Mond war verhangen. Auch wenn sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, kam ich nur äußerst langsam voran und stellte fest, dass es viel schwieriger war, als ich erwartet hatte, nicht vom Weg abzuweichen und so den Fallen zu entgehen. Bäume und Gebüsch waren einfach nur ein tiefes Schwarz vor schwarzem Grund und auch der Boden unter meinen Füßen eine undefinierbare schwarze Fläche. Immer wieder stolperte ich über unebenes Gelände, über ausladende Wurzeln oder Grasbüschel am Wegrand.

				Als ich schätzte, dass ich wohl weit genug in den Wald vorgedrungen war, knipste ich die kleine Nottaschenlampe an, die in der Außentasche meines Rucksacks steckte. Die Birne flackerte kurz auf und verlosch. Mist. Das letzte Mal hatte ich das Ding zusammmen mit Sandy bei unserer Erkundung des Schuppens benutzt und dabei nicht darauf geachtet, sie rechtzeitig wieder auszumachen. Ohne Licht war ich weiterhin zu diesem Schneckentempo verdonnert.

				Kein Zweifel: Ich wurde müde. Manchmal stolperte ich über einen aus der Erde ragenden Stein oder einen heruntergefallenen Ast, kam vom Weg ab und fand ihn nach mehreren beklemmenden Minuten wieder, während mir die ganze Zeit das Gewicht des Rucksacks an den Schultern zerrte.

				Endlich hörte ich rechts von mir das Murmeln des gewundenen Bachlaufs. Von meinen früheren Erkundungsgängen wusste ich, dass er nur hundert Meter von den flechtenbedeckten Hügeln entfernt lag, doch selbst bei Tageslicht war das Gelände dazwischen ein wahres Minenfeld voll tückischer Felsbrocken und knöchelverrenkender Löcher – aus Sicht eines Wildhüters die ideale Stelle, um seine tödlichen Tellereisen und Schlingen aufzustellen. Selbst wenn ich den Bach heil erreichte, würde ich spätestens im Wasser über im Dunkeln unsichtbare Gesteinsbrocken stolpern und ein gebrochenes Bein oder eine Gehirnerschütterung riskieren.

				Mit dem Morgengrauen würde in wenigen Stunden der Hund die Fährte aufnehmen. Ich schloss die Augen, holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. Die lähmende Panik verebbte und hinterließ nur noch einen kalten Schweißausbruch. Ich setzte mich mit dem Rücken an einen Baum und nahm den Rucksack in die Arme. Sobald es hell genug wäre, um zu sehen, wo ich hintrat, würde ich weitergehen. Zur Sicherheit würde ich mir einen dicken Stock nehmen und vor jedem Schritt damit im Boden herumstochern, damit die Eisenzähne der Fallen sich ins Holz statt in meine Knochen fräßen …

				Im ersten grauen Licht der Morgendämmerung verschwammen die Farben der farnbewachsenen Hügel und der Bäume, die den Bachlauf säumten, zu einer fahlen monochromen Fläche. Ich war von Gorgonzola, die sich heftig im Rucksack bewegte, geweckt worden. Als ich die Augen aufschlug, wusste ich für eine Sekunde weder, wo ich war, noch erinnerte ich mich an die Ereignisse der Nacht. Doch schon im nächsten Moment kehrte alles schlagartig zurück. Entsetzt, dass ich geschlafen hatte, sprang ich auf. Ich hätte bereits vor einer Stunde hier wegkommen sollen. Beinahe wäre mir der Rucksack aus den Händen geglitten, als Gorgonzola mit einem lauten, fordernden Gejaul den Reißverschluss auseinanderdrückte. Sprungbereit hakte sie eine große, haarige Tatze in den Stoff.

				»Tut mir leid, Mieze, aber ich muss dich an die kurze Leine nehmen.« Mit steifen, kalten Fingern kramte ich in der Rucksacktasche. »Kann nicht riskieren, dass du zwischen den Fallen herumläufst.«

				Widerwillig ließ sie sich Halsband und Leine anlegen und zog sich zurück, um im Laubmulch unter den Bäumen eine Mulde zu graben. Als Nächstes stünde, wenn es nach ihr ging, das Wetzen der Krallen an der Rinde an, um sich schließlich auf die Jagd nach ihrem Frühstück zu machen, doch für all das war keine Zeit. Sobald sie ihr Geschäft vergraben hatte, zog ich an der Leine und spulte sie, obwohl Gorgonzola wild protestierte und die Beine steif machte, auf. Als ich mich bückte, um sie hochzuheben, war ich darauf gefasst, dass sie sich windend gegen den Zugriff wehren würde.

				Stattdessen stand sie sehr still und drehte die Ohren in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Dann hörte auch ich es: das ferne Bellen eines Hundes. Irgendwo hinter uns auf dem Pfad knackte ein Zweig. Ein Reh, das zur Bucht hinunterlief? Oder ein Mensch auf der Jagd nach DJ Smith?

				Ich wartete nicht, um es herauszufinden, sondern packte Gorgonzola am Genick, ließ sie in den Rucksack fallen und machte den Reißverschluss zu. Die nächste Deckung bot der herausgerissene Wurzelballen eines umgefallenen Baums, ein kreisrunder Wall aus Grasbüscheln, Moos, Erde und getrockneten Wurzeln. Ich duckte mich dahinter und wartete, während ich auf jedes noch so leise Geräusch horchte.

				Da, das Tappen von Füßen im Laufschritt – nahe und immer näher. Mit schwitzenden Händen packte ich den Rucksack. Dem keuchenden Atem nach war der Läufer nur noch wenige Meter entfernt. Die schnellen Schritte wurden langsamer, stockten, dann war es still. Zuerst konnte ich durch den winzigen Spalt in dem Schutzwall aus Erde und Wurzelgeflecht nur ein leeres Wegstück erkennen, doch dann erschien ein Mann mit rotem Gesicht und bebender Brust, der solche Anstrengungen nicht gewöhnt zu sein schien. Waddington. Er zog ein Handy heraus und wandte sich so ab, dass er über den Farn in Richtung des Flüsschens blickte. Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass er auf dem Pfad weiterlief, während ich den Rucksack auf den Boden legte und mich so stark wie möglich einrollte, um mich möglichst unsichtbar zu machen.

				Als er nach einer Weile wieder Luft bekam, hörte ich ihn sagen: »Ich bin an der Stelle, wo der Weg dicht an den Fluss heranführt. Bisher noch nichts von ihr zu sehen. Was soll ich machen?« Eine Pause. »In Ordnung.« Er lief los, und nach einer Weile war das rhythmische Geräusch seiner Schuhe verstummt.

				Wenn er glaubte, mich verpasst zu haben, würde er wiederkommen – in fünf Minuten oder einer halben Stunde, schwer zu sagen, doch auf jeden Fall käme er zurück. Das Bellen war jetzt lauter geworden, deutlich lauter. Mir blieb keine Wahl. Ich musste mich in das Niemandsland, das zwischen mir und dem Flüsschen lag, wagen. Die Zeit war zu knapp, noch nach einem Stock zu suchen und damit die Fallen ausfindig zu machen. Meine einzige Chance bestand darin, so schnell wie möglich über das struppige Gras ins Farnkraut zu laufen und ins Wasser zu kommen. War ich erst einmal dort, konnte ich mich im Schutz des Gebüschs und der Bäume immer am Ufer entlanghangeln und zur Bucht hinuntergelangen.

				Ich schnallte mir den Rucksack auf und lief nach einem kurzen Blick in beide Richtungen des Pfades wie ein Athlet am Startblock los und konzentrierte mich auf nichts anderes als das Zielband. Dabei verdrängte ich jeden Gedanken an die zwischen dem Farnkraut versteckten Fallen und richtete meine ganze Aufmerksamkeit darauf, die zweihundert Meter bis zum Wasser zurückzulegen. Einhundertfünfzig … einhundert … fast da. Zwanzig Meter vom Wasser entfernt wurde es doch noch knapp.

				Rufe kamen von hinten. Ich lief weiter. Da hörte ich den Knall eines Schusses und sah, wie an einem Baumstamm vor mir weiße Funken sprühten. Ich warf mich in den Farn und kroch auf Händen und Knien weiter, drückte eilig die Halme beiseite und spürte, wie mir bei der Vorstellung, die Hand ins stählerne Gebiss einer Falle zu stecken, der kalte Schweiß ausbrach.

				Noch ein Schuss, dann Waddingtons triumphierender Schrei: »Ich sehe Sie, Dorward. Stehen Sie auf und nehmen Sie die Hände über den Kopf.«

				Er bluffte. Hätte er mich sehen können, hätte diese letzte Kugel getroffen. Ich kroch voran, während ich hinter mir immer deutlicher das Rascheln der Farne unter Waddingtons Schuhen vernahm. Plötzlich brachen die Geräusche ab.

				»Können Sie mich hören, Blaik? Ich hab sie!« Er war tatsächlich sehr nah.

				Ich drückte mich flach an den Boden. Zwecklos. In wenigen Sekunden würde er sich über mich beugen und mit der Pistole auf meinen Kopf zielen.

				Die Wedel raschelten aufs Neue. »Sie ist am Ba- aaaa …« Von dem entsetzlichen Schrei flatterte ein Vogelschwarm gen Himmel. »Oh mein Gott, mein Bein, mein Bein!« Die Schreie nahmen kein Ende.

				Ohne nachzudenken, folgte ich dem Instinkt, einem leidenden Menschen zu Hilfe zu eilen, und wandte mich um. Doch dann besann ich mich, machte mich für die markerschütternden Schreie taub und kroch, so schnell ich konnte, weiter, ohne auf die Stängel zu achten, die mir ins Gesicht schlugen. Ich musste es bis zum Bachlauf schaffen, bevor Moran – und der Hund – zum Vorschein kamen.

				So arbeitete ich mich durch das Pflanzendickicht, bis ich raue, schilfartige Gräser, halb vergrabene Wurzeln und eine Reihe Bäume vor mir hatte. Hinter dem Gespinst der über den Bach hängenden Zweige gurgelte das bernsteinfarbene Wasser auf seinem Weg zum Meer hinunter. Ich hatte vorgehabt, stromabwärts zu laufen, im seichten Gewässer die Bucht entlangzugehen, um von dort aus zu der Stelle an der Straße zu gelangen, an der ich mich mit Sandy für elf Uhr verabredet hatte. Doch dieser Plan wäre jetzt eine tödliche Falle. Moran brauchte sich dann nur noch mit einem Gewehr in den Hügeln oberhalb der Bucht zu postieren und zu feuern: Ich gäbe eine leichte Zielscheibe ab.

				Stattdessen würde ich stromaufwärts, Richtung Allt an Damh zurücklaufen, eine Möglichkeit, mit der er sicher nicht rechnete. Ich stieg hastig die Uferböschung hinunter, rutschte auf dem glitschigen Felsgestein aus, watete durchs Wasser, duckte mich tief hinter die schützenden Büsche und Bäume. Während ich so zwischen den steilen Seiten dieser schmalen Schlucht entlangkletterte, schöpfte ich Hoffnung, dass meine Flucht doch noch gelingen könnte.

				Zu meiner Erleichterung waren Waddingtons Schreie dank der dichten abschüssigen Böschungen jetzt nur noch gedämpft zu hören. Doch ich war noch nicht in Sicherheit. Das Rauschen und Plätschern des kleinen Wasserfalls in einiger Entfernung vor mir würde die Geräusche eines Verfolgers vollständig übertönen. Jeden Moment musste ich damit rechnen, entdeckt zu werden und von einer Kugel in den Rücken – samt Gorgonzola – getötet zu werden. Ich nahm den Rucksack ab und öffnete den Reißverschluss so weit, dass sie sich notfalls hinauszwängen konnte: Falls ich getroffen wurde, hätte sie noch eine Chance. Ich behielt den Rucksack vor meiner Brust und umklammerte ihn mit beiden Armen, während ich über die Felsen am Fuß des Wasserfalls balancierte.

				Zeng! Es fiel ein Schuss, und sein Echo wurde mehrmals zwischen den senkrechten Uferwällen hin und her geworfen. Moran war in die Schlucht heruntergestiegen und pirschte sich, das Gewehr im Anschlag, an mich heran. Ich duckte mich unter einen Felssims, den winterliche Sturzbäche in Jahrtausenden gemeißelt und glatt poliert hatten. Ich saß in der Falle.

				Ich schloss die Augen, um mich ganz auf Geräusche zu konzentrieren. Wackelte da ein loser Stein? Klickte es gerade beim Entsichern? Das Wasserrauschen machte jegliche Bestimmung unmöglich.

				Endlich waren die entsetzlichen Schreie verstummt, die ich selbst hier noch hatte hören können. Waddington musste es gelungen sein, sich aus dem Tellereisen zu befreien. Auch wenn er vorgehabt hatte, mich zu töten, wünschte ich ihm diese Qualen nicht. Es war ihm kaum eine Wahl geblieben. Ich konnte Morans Drohung nicht vergessen: »Ich dulde keine Fehler. Wenn wir sie nicht erwischen, stehen Sie als Nächstes in der Schusslinie.«

				Plötzlich wurde mir klar, dass genau das passiert war: Der Schuss war nicht auf mich, sondern auf Waddington abgefeuert worden, und es war dabei nicht darum gegangen, ihn von seinem Leiden zu erlösen. »Ein Fehler zu viel«, könnte John Waddingtons Grabspruch lauten. Ich brauchte keinen weiteren Beweis dafür, dass Moran vor nichts zurückschreckte.

				Weitere Schüsse blieben aus. Waddington war tot, und Moran verfolgte mich nicht weiter durch die Schlucht. Er hatte wohl das Naheliegende angenommen und rechnete stromabwärts mit mir. Das verschaffte mir ein wenig Vorsprung, doch ich wusste, dass jede Minute kostbar war. Ich verließ das Versteck unter dem überhängenden Fels und machte mich daran, durch das Geröll neben dem Wasserfall zu klettern.

				Nachdem ich die Schlucht hinter mir gelassen hatte, entfernte ich mich vom Bachlauf und stieg über hügeliges Gelände in Richtung meines Treffpunkts mit Sandy, während ich um Allt an Damh einen großen Bogen machte. Zwar war die Versuchung groß, die schnellste Route durch die Wälder und über die Einfahrt zu nehmen, doch da würde mich die auf das Tor gerichtete Überwachungskamera einfangen. Es war jetzt elf Uhr dreißig, eine halbe Stunde später als verabredet. Ob Sandy wohl auf mich gewartet hatte?

				Ich erklomm die letzte Erhebung. Unter mir sah ich den zerfurchten Feldweg, der zur Küste hinunterführte, und seitlich davon unseren verabredeten Treffpunkt, einen von einem Blitz zersplitterten Baum.

				Doch von Sandys Wagen war weit und breit nichts zu sehen. Nicht die geringste Spur.
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				Mich verließ der Mut. Plötzlich merkte ich, wie erschöpft ich war. Der Gedanke an Sandy, der mir versprochen hatte, mich auf dem schnellsten Wege zu dem Cottage-Versteck, zu bringen, hatte mir Kraft gegeben, doch jetzt … Ich schleppte mich weiter hinunter und versuchte mir einzureden, dass wir streng genommen keinen genauen Zeitpunkt für unser Treffen verabredet hatten, dass er vielleicht durch eine Reifenpanne aufgehalten wurde, verschlafen hatte oder … In Wahrheit wollte ich der Tatsache nicht ins Auge sehen, dass er gekommen war, gewartet und es irgendwann aufgegeben hatte. Dass er schließlich wieder weggefahren war.

				Als ich am Wegrand stand, traf mich die Erschöpfung mit ganzer Wucht. Mir lief eine Träne die Wange herunter. Wütend wischte ich sie ab. »Sei nicht so zimperlich, DJ«, schniefte ich.

				Von irgendwo unterhalb des zersplitterten Baums war leises Kichern zu hören. »Aha, so heißen Sie also in Wirklichkeit!«

				Ich versuchte ausfindig zu machen, wo genau er steckte, doch ein Meister der Tarnung macht es einem nicht gerade leicht. Erst jetzt entdeckte ich das Zeichen, das er für mich angebracht hatte. An einem Aststumpf hing ein zerbeulter Filzhut.

				»Sie sehen ganz schön mitgenommen aus, Mädel.« Er erhob sich und kam hinter einem Schutzwall aus Moos, Blättern und abgebrochenen Zweigen hervor. Statt seines Huts hatte er eine aus der Böschung gerissene Sode mit Farnkraut auf dem Kopf.

				»Haben mich nicht gesehen, stimmt’s? Hat noch immer funktioniert. Bringt alte Erinnerungen an den Krieg hoch – gute wie schlechte.« Er setzte die Sode mit der Sorgfalt eines Golfspielers, der ein Divot auf dem Rasen wiedereinfügt, an die kahle Stelle der Böschung zurück.

				»Ich dachte, Sie wären schon weg.« Die Tränen flossen nun hemmungslos, aber das war mir egal.

				Er zog ein großes khakifarbenes Taschentuch heraus und bot es mir an. Ich nahm es, schnäuzte mich und sagte mit dem leisen Anflug eines Lächelns: »Nichts wie weg hier. Ich verschwinde von Islay.«

				»Dieser Schuss heute früh, hatte das irgendwas mit Ihnen zu tun?« Als ich nicht antwortete, sah er mich nachdenklich an und nickte. »Operation beendet, was?«

				»Ich hab Ihren Wagen nicht gesehen und –« Ich spürte, wie meine Stimme wegbrach und schluckte mühsam.

				»Deshalb hab ich meinen Hut hier hingehängt. Sehen Sie, dieser Pfad ist gut genug für ein Quadbike oder einen Anhänger, aber nichts für ein Auto, wenn einem die Federung lieb und teuer ist.« Er nahm seinen Hut vom Baum. »Gehen wir. Ich hab eine Thermoskanne im Wagen. Sie sehen aus, als könnten Sie eine Tasse guten, starken Armeetee gebrauchen.«

				Schweigend liefen wir den Weg entlang. Ich rang mit mir, wie viel ich ihm erzählen sollte, und er war offenbar so taktvoll, mich nicht zu drängen. Ich merkte, wie er mir verstohlene Seitenblicke zuwarf, doch erst, als wir seinen Wagen erreichten, sprach er aus, was ihm unter den Nägeln brannte.

				»Sie haben die ganze Zeit den Kopf wie ein nervöses Erdmännchen hin und her geworfen. Sie sind in Alarmbereitschaft. Ist es wegen dieses Waddington?«

				»Waddington ist tot.« Es hatte sachlich und ausdruckslos klingen sollen. Falls er mitbekommen hatte, dass meine Stimme wackelig klang, so gab er es nicht zu erkennen, sondern nickte nur, als käme die Nachricht nicht unerwartet – und würde auch kein besonderes Bedauern verursachen.

				Ich mied seinen Blick und zog den Reißverschluss des Rucksacks auf. »Gorgonzola ist hier schon viel zu lange eingesperrt.«

				Gorgonzola sah mich mit vorwurfsvollem Blick an. Ich blieb im Wagen sitzen und hob sie mir auf die Knie. »Schon gut, Mieze, schon gut.« In langen Bewegungen strich ich ihr über den Rücken. »Du bist ein braves Mädchen gewesen, ein sehr braves Mädchen.«

				Ich drehte mich zu Sandy um. »Ich glaube, wir sollten besser –«

				Sie zappelte und wand sich. Sekunden zu spät packte ich – ins Leere. Gorgonzola war aus dem Wagen gesprungen und irgendwo im hohen Gras verschwunden. In der Hoffnung, dass ihre Erziehung über die Versuchung siegte, kramte ich in der Außentasche des Rucksacks nach der Ultraschallpfeife. Die Hoffnung trog. Für eine hungrige Katze waren diese bewaldeten Hügel mit ihrer Fauna ein Feinkostladen. Anhand der durchdringenden Warnrufe aufgeschreckter Vögel konnte ich ihre Route verfolgen, die sie unaufhaltsam ins Dickicht führte.

				»Wie’s aussieht, ist sie desertiert und kommt so schnell nicht wieder«, ulkte Sandy. Als er die Tränen in meinen Augen sah, verging ihm das Lächeln. »Machen Sie sich nichts draus, Mädel. Die kommt schon zurück, selbst wenn es ein, zwei Stunden dauert. Abwarten und Tee trinken, heißt die Devise.«

				»Aber das geht nicht. Er kann jeden Moment hier sein. Er hat Waddington umgebracht, und jetzt ist er hinter mir her.« Meine Stimme überschlug sich, als ich versuchte, ihm die Situation klarzumachen. »Er kann jeden Moment von der Bucht hier raufkommen und plötzlich hinter uns auf dem Weg auftauchen und –«

				»Immer mit der Ruhe, Mädel.« Er packte mich an den Schultern und schüttelte mich sachte. »Damit wir uns richtig verstehen. Dieser Mörder, wer zum Teufel ist das? Ich kann keine Ausweichmanöver machen, solange ich nicht –«

				»Mo–, Cameron-Blaik, es ist Cameron-Blaik. Verstehen Sie denn nicht? Wenn er mich mit Ihnen zusammen sieht, erschießt er uns beide. Wir müssen auf der Stelle los.« Ihm jetzt noch die Nummer mit der falschen Identität zu erklären, wäre einfach zu kompliziert gewesen.

				»Cameron-Blaik?« Ich sah, dass ihn die Sache interessierte, doch er sagte nur: »Sie leiden an Frontkoller, Sie können nicht mehr klar denken. Kriegsneurose heißt das heute, soviel ich weiß. Sie werden es sich nie verzeihen, wenn Sie nicht nach der Katze suchen. Überlegen Sie mal – ein Soldat gibt nie seine Waffe auf, wenn er die Stellung räumt. Und für Sie ist die Katze mehr als eine Waffe. Geben Sie ihr fünf Minuten, und wir rücken im Marschschritt ab.«

				Er hatte Recht. Die Panikattacke kam von der Erschöpfung. »Also gut, fünf Minuten.« Ich schnappte mir den Rucksack und stieg den Hang hinauf. Das dichte Unterholz am Rand der Bäume hätte einer ganzen Armee von Katzen Deckung geboten. Wenn Gorgonzola hier auf Pirsch war, bestand wenig Aussicht, sie zu finden. Als ich tiefer in den Wald vordrang, wurde der Farn von Brennnesseln und hinterhältigen dornigen Brombeersträuchern abgelöst, deren herabhängende Zweige im Laubmulch neue Wurzeln geschlagen hatten. An einem Haufen moosbewachsener Felsbrocken, die von einer alten Feldsteinmauer heruntergefallen waren, blieb ich stehen – ein vielversprechender Jagdgrund für eine Katze auf der Suche nach kleinen Nagetieren. Vielleicht war Gorgonzola nicht weit weg, vielleicht hockte sie sogar hinter einem der glatten grauen Stämme, die dicht an dicht standen, so weit das Auge reichte. Wenn ich sie allerdings nicht bald fand …

				Es waren nun schon sechs Minuten verstrichen, ich hatte die vereinbarte Zeit also bereits überschritten. Ich zog die Pfeife heraus und blies mit aller Kraft. Ich wartete und suchte verzweifelt nach der kleinsten Bewegung oder einem kurzen Blick auf struppiges rotes Fell. Katzen sind eigenständige Geschöpfe, und Gorgonzola war eigenständiger als die meisten. Genau das liebte ich an ihr, nur dass ihr Unabhängigkeitstrieb diesmal bedeuten konnte, dass ich sie für immer verlor. Niedergeschlagen machte ich kehrt.

				Und da war sie, nur wenige Meter entfernt spähte sie schuldbewusst hinter einem umgefallenen Baumstamm hervor.

				»Hierher, Gorgonzola«, rief ich und sie kam auf mich zu.

				Zerknirscht ließ sie sich ohne Gegenwehr aufheben und in den Rucksack setzen. Dennoch wollte ich es nicht noch einmal darauf ankommen lassen und zog den Reißverschluss fest zu. Ich hastete zurück und wollte eben aus dem Unterholz treten, als ich Sandys erhobene Stimme hörte.

				»Ich bin ein bisschen schwerhörig. Hab Sie nicht ganz verstanden. Könnten Sie etwas lauter sprechen?«

				Ich ging auf die Knie und spähte durch den schützenden Blättervorhang. Moran. Moran mit einem Gewehr über der Schulter. Er stand, halb mit dem Rücken zu mir, am Wagen und beugte sich vor, um durchs geöffnete Fenster mit Sandy zu sprechen.

				»Ich hab Sie gefragt, ob meine Freundin diesen Weg entlanggekommen ist.« Dabei deutete er mit der Hand Richtung Bucht.

				Sandy hatte Moran dabei angesehen, als versuchte er, seine Lippen zu lesen. »Dieser Weg? Sie wollen wissen, wo der hinführt? Runter ans Meer.«

				Moran unternahm einen dritten Versuch. »Haben – Sie – eine – Frau – gesehen?«

				Sandy schüttelte den Kopf. »Hab heute Morgen vergessen, mein Hörgerät einzusetzen. Tut mir leid.«

				»Dämlicher alter Knacker.« Moran richtete sich auf und drehte sich so um, als schaue er noch einmal Richtung Küste, während er in Wirklichkeit einen Blick auf den Rücksitz des Wagens warf.

				»Was zum Teufel ist das denn?« Er riss die Tür auf und zog eine längliche Leinentasche heraus.

				»Hey!« Die Fahrertür flog auf.

				Mit einer heftigen Handbewegung stieß Moran sie wieder zu. »Bleiben Sie im Wagen, bis ich es Ihnen sage.«

				Ein Schwall erlesensten Soldatenjargons ertönte aus dem geöffneten Autofenster, während Moran die Tür weiterhin blockierte, die Tasche fallen ließ und das Gewehr von der Schulter nahm.

				»Wilderer müssen auf meinem Grund und Boden mit Unfällen rechnen. Besonders taube, die keinem Warnruf folgen.« Ich hörte das Knacken des Bolzens.

				Mit trockenem Mund sah ich aus meinem Versteck hinter den Büschen zu. Wie würde Sandy reagieren?

				Er lehnte sich aus dem Fenster. »Ich kann nicht hören, was Sie da brummen, aber eine Waffe spricht laut genug. Versuchen Sie, mich zu bestehlen? Also, mein Leben ist mir lieber als mein Kamerastativ. Behalten Sie’s und scheren Sie sich zum Teufel.«

				Moran lehnte das Gewehr an den Wagen, zog den Reißverschluss der Tasche auf, drehte sie um und ließ ein Klappstativ auf die harte Erde fallen. Er stieß mit dem Fuß dagegen, ging ohne Vorwarnung um den Wagen herum und öffnete den Kofferraum. »Schauen wir doch mal, was Sie sonst noch haben.«

				Seine Kamera und übrige Fotoausrüstung. Mir trat der Schweiß auf die Stirn. Falls Moran auch nur den leisesten Verdacht hegte, dass Sandy die Yacht und die Aktivitäten am Schuppen ausspioniert hatte …

				»Fotos gemacht?« Moran kam nach vorne. »Fotografieren ist auf diesem Anwesen nicht gestattet. Privat bedeutet auch privat.«

				Sandys wütendes Gesicht erschien im Seitenfenster. »Privat, sagten Sie privat? Privat! Haben Sie noch nie was vom schottischen Landreformgesetz von 2003 gehört? Ich brauche weder Ihre noch sonst irgendjemandes Erlaubnis, um die Otter in der Bucht zu fotografieren. Wer zum Teufel sind Sie überhaupt? Der Wildhüter? Ich werde mich beim Eigentümer beschweren. Wie heißen Sie?«

				Zur Antwort klappte Moran die Rückseite der Kamera auf und kassierte die Speicherkarte.

				Sandys Wagentür flog auf. »Verflucht noch mal, das ist Diebstahl! Da sind meine sämtlichen Otterbilder drauf!« Er war schon mit einem Fuß auf dem Weg.

				In einer einzigen blitzschnellen Bewegung ergriff Moran sein Gewehr und ließ den Bolzen laut vernehmlich klicken. »Und was wollen Sie bitte schön dagegen unternehmen? Sie verlassen jetzt gefälligst meinen Grund und Boden.«

				Ihre Blicke trafen sich. Sandy schwang den anderen Fuß aus dem Wagen.

				»Tu’s nicht! Tu’s nicht!«, flüsterte ich, denn ich hegte nicht den geringsten Zweifel, dass Moran ihn abknallen würde – und mich dazu, falls ich einzugreifen versuchte. Ich hatte ihm geradewegs in die Hände gespielt. Gerry würde die alles entscheidende Information, dass ich Moran gefunden hatte, nie bekommen.

				Als hätte er meine Gedanken gelesen, zog er die Füße zurück und machte die Wagentür zu. Der Motor ging an, aus dem Auspuff kam dunkler Rauch, dann machte der Wagen einen Satz nach vorn und verschwand aus meinem Blickfeld.

				Moran lachte, nahm das Stativ und schleuderte es ins Gebüsch. Ich sah, wie er, das Gewehr lose in der Hand, den Weg weiterlief und sich immer wieder suchend nach mir umschaute.

				Auch wenn er nun außer Sicht war, zog ich mich noch tiefer in den Wald zurück. Mit Sicherheit hegte er die Hoffnung, dass ich, falls ich mich in der Nähe versteckt hielt, herauskriechen würde, sobald er vorbeigelaufen war und ich mich sicher fühlte.

				Ich ließ eine Viertelstunde verstreichen, bevor ich vorsichtig im großen Bogen auf den Pfad zurückkehrte. Ich horchte auf Schritte von schweren Schuhen auf hartem Boden, hörte jedoch nur das ferne Motorengeräusch eines Wagens auf der Straße nach Ardbeg, das Zwitschern von Vögeln und das Rauschen des Windes in den Bäumen. Die Luft war rein.

				Die ersten Takte von The March of the Cameron Men, schrill und blechern, drangen herüber und übertönten die Vögel. Ich warf mich zu Boden und robbte dann vorwärts, bis ich durch das Gebüsch am Wegrand hindurchsehen konnte. Nur zehn Meter von mir entfernt stand Moran, das Handy am Ohr.

				»Tut mir leid, dass ich nicht rangegangen bin, Callum, ich musste unvorhergesehenerweise nach Port Ellen. Da bin ich im Moment. Sie haben Ihre Hündin doch in der Garage gefunden, oder? Nein, sie hat den Vogel, der mir auf dem Hügel entwischt ist, nicht aufgespürt, zu dumm. Ich hätte sie vielleicht noch ein bisschen länger brauchen können … Trotzdem danke!« Er klappte das Handy zu und lief den Weg weiter.

				Port Ellen. Er war offenbar immer noch fest davon überzeugt, dass er mich finden würde, und verschaffte sich schon einmal ein Alibi für den Zeitpunkt meiner Liquidierung. Um ein Haar hätte ich ihm die Gelegenheit gegeben und er hätte leichtes Spiel gehabt.

				Ein knappes Entrinnen reichte. Ich mied besser den Weg und hielt mich an den Wald.

				Durch die Bäume erblickte ich bald ein Stück Asphalt. Ich hatte die einspurige Hauptstraße erreicht. Unweit entfernt stand Sandys Wagen in einer Ausweichbucht mit aufgeklapptem Kofferraumdeckel und einem Ersatzreifen, der an die hintere Stoßstange gelehnt war. Er selbst saß auf dem Fahrersitz und studierte das Handbuch zu seinem Fahrzeug. Jetzt erst sprang ich aus dem Schutz der Bäume auf die Straße.

				Er sah auf. »Kein Grund zur Sorge, Mädel. Diese Reifenpanne ist nur ein kleines Täuschungsmanöver für den Fall, dass dieser Mistkerl Cameron-Blaik sich noch mal blicken lässt.«

				»Wenn er sich unsere Bilder vom Friedhof angesehen hat, wird das bestimmt nicht lange dauern …«

				»Keine Angst, die habe ich schon längst von der Speicherkarte auf meinen Computer gezogen. Mit so ’nem Material läuft man doch nicht herum, Mädel!« Energisch klappte er das Handbuch zu, stieg aus und verstaute den Reifen wieder im Kofferraum. »Sie haben die Katze, oder?« Ich nickte. »Dann nichts wie los.«

				Ich stieg ein. »So schnell Sie können zum Flughafen, Sandy.«

				Die Hand am Zündschlüssel, hielt er inne. »Es ist Samstag, und da geht nur eine Maschine, die haben Sie um Stunden verpasst, die fliegt vor zehn. Wenn Sie die Insel noch heute verlassen wollen, dann müssen Sie die Fähre nehmen.« Er sah auf die Uhr. »Mit ein bisschen Glück schaffen wir es noch rechtzeitig zu dem Schiff um halb drei von Port Askaig.«

				Mist. Wieso hatte ich mich nur nicht besser um meine Fluchtpläne gekümmert? Eine bleierne Müdigkeit überkam mich und hielt mich von weiteren Selbstvorwürfen ab. Lange bevor wir auch nur Port Ellen erreichten, war ich eingenickt und verpasste so auch die Radiodurchsage, dass der gesamte Schiffsverkehr der Linie Caledonian MacBrayne wegen eines Blitzstreiks der Belegschaft gegen neu eingeführte Arbeitsbedingungen gestrichen worden war.

				»So, Mädel, wir sind da.«

				Schlaftrunken öffnete ich die Augen und brauchte einige Sekunden, um mich zu orientieren.

				»Das ist nicht Port Askaig.« Durch die Windschutzscheibe starrte ich auf ein Metalltor in einer Feldsteinmauer. Hinter dem Tor führte ein grüner Tunnel aus Buchen zur Giebelseite eines kleinen Bruchsteincottage.

				»Wir sind an meiner bescheidenen Hütte auf Oa, nicht weit vom Leuchtturm entfernt.« Er klärte mich über die bestreikten Fähren auf. »Sie schliefen gerade, und ich sah keinen Grund, Sie zu wecken. Die Probleme brauen sich schon eine Weile zusammen. Einfach nur Pech, dass das Fass ausgerechnet heute übergelaufen ist.« Er legte mir die Hand auf den Arm. »Keine Sorge. Morgen fliegt die erste Maschine am Nachmittag. Ich bring Sie rechtzeitig hin. Jetzt kommen Sie erst mal rein, und ich mach uns eine gute Tasse Tee.«

				Es nützte nichts, sich Sorgen zu machen. Für heute Nacht wäre ich hier sicher aufgehoben. Mit steifen Gliedern stieg ich aus. Gorgonzola lief mit hochgerecktem Schwanz und leicht zuckender Spitze als Expeditionsleiterin voraus, während wir über einen knisternden, knirschenden Teppich aus welken Blättern und leeren Bucheckern des letzten Jahres folgten.

				»Meine ganz besondere Alarmanlage. Nicht mal eine Katze, geschweige denn ein Einbrecher – und sei er auch noch so geschmeidig – kann leise hierüber gehen.« Sandy versuchte, lautlos auf Zehenspitzen zu tänzeln. Es knackte verräterisch. »Sehen Sie, unmöglich. Niemand kommt ans Haus, ohne dass wir es wissen.«

				Das Cottage stand auf einer kleinen Lichtung im Buchenwald. Aus der Nähe machte es einen etwas altersschwachen Eindruck: Der Dachfirst hing unter der Last der Jahre ein wenig durch; Moos und Efeu hatten die Schieferplatten wie eine zweite Haut überwuchert; und in der späten Nachmittagssonne, die durch die Bäume sickerte, trat der bröckelnde Mörtel hervor. Es war ein Gebäude, das langsam und in Würde in den Schoß von Mutter Erde sank.

				»Und das hier«, Sandy deutete mit einer ausladenden Handbewegung auf ein grünes Meer aus Nesseln und Bärlauch, »das hier ist mein Gemüsegarten. Brennnesselsuppe, Brennnessel-Quiche, Brennnesseltee – haben Sie davon schon etwas mal gegessen?«

				»Ähm, nein.« Ich warf ihm einen unsicheren Blick zu. Meinte er das ernst?

				Er lachte. »Köstlich und nahrhaft, kann ich Ihnen versichern. Und ich hab sogar fließendes Wasser.« Er zeigte auf einen kleinen Bachlauf, der zwischen den Bäumen sprudelte.

				Passend zum übrigen Eindruck des Gebäudes hatten Sonne und Regen mit der Zeit die Farbe der Tür in kunstvoll gestaltete Flecken verwandelt, und das ursprüngliche Grün oder Blau war zu einem vornehmen Grau verwittert. Er drehte den Knauf.

				»Nicht abgeschlossen?«, fragte ich.

				»Was sollte hier drin wohl irgendjemand stehlen wollen?«

				Er führte mich in einen Raum mit niedriger Decke.

				Durch Rauchschleier hindurch erkannte ich zwei Holzstühle und einen Tisch, dessen Platte cremeweiß gescheuert war, dazu links und rechts vom Herd je einen etwas ramponierten, aber bequem aussehenden Sessel. Im Kamin glimmte die Glut eines Torffeuers und hielt den Inhalt eines großen schwarzen Topfs warm. Auf einem niedrigen Schrank in einer Ecke des Raums stand eine altmodische Petroleumlampe aus Glas.

				»Setzen Sie sich. Wie gesagt, wir beide können jetzt dringend eine gute Tasse Tee vertragen.«

				Er rückte den Topf zur Seite, um für einen ebenso großen Kessel Platz zu machen, und fachte mit einem messingbeschlagenen Blasebalg die schlafende Glut zu züngelnden Flammen an.

				Es war grüner Tee, sehr heiß und, wie ich einräumen musste, gar nicht mal so schlecht wie befürchtet. Über den Becherrand hinweg lächelte ich ihm zu. »Wenn ich mir jetzt wohl Ihr Handy ausleihen dürfte. Ich muss einen dringenden Anruf bei meiner Dienststelle machen.«

				Er hob den Topfdeckel an und betrachtete den Inhalt. Gorgonzola, die vor dem Feuer wenig elegant auf dem Rücken lag, drehte sich um und setzte sich sabbernd auf. »Auf der Mauer, auf der Lauer sitzt ’ne kleine Katze.« Er rührte einmal kräftig um. »Zuerst die gute oder die schlechte Nachricht?« Er wartete meine Antwort nicht ab. »Die gute Nachricht ist, dass ich tatsächlich ein Handy besitze. Die schlechte, dass wir hier im Cottage keinen Empfang haben. Das gilt für viele Stellen auf Islay.«

				Ich sackte in den Sessel und erging mich in Selbstvorwürfen. Der Anruf bei Gerry hätte absoluten Vorrang gehabt, doch stattdessen war ich im Wagen eingeschlafen und hatte damit das ganze Unternehmen, Louis Moran zu schnappen, aufs Spiel gesetzt. Er wusste, dass seine Tarnung aufgeflogen war, und er hatte gewiss nicht vor, untätig herumzusitzen und zu warten, bis die Polizei oder die Zollfahndung kam, um ihn abzuführen. Vermutlich hatte er Allt an Damh bereits verlassen.

				Sandy musterte mich. »Dieser Anruf ist ziemlich dringend, oder?«

				Ich nickte. »Ich hätte mich von Ardbeg oder Port Ellen aus melden können. Wahrscheinlich hab ich den Auftrag vermasselt.«

				»So dringend also, verstehe. Nun ja, nil desperandum, wie schon die Römer sagten. Es gibt eine Stelle, nicht allzu weit von hier, wo man Empfang hat. Und wenn Sie Angst haben, Cameron-Blaik könnte verschwinden – der kommt nirgendwohin. Es geht keine Fähre, und vor morgen auch kein Flug. Sie können das Telefonat also ruhig in Angriff nehmen, nachdem wir uns ein bisschen aufgepäppelt haben.« Er stellte den Topf auf den Tisch. »Die Katze scheint ein Abendessen zu vertragen, und wir auch.« Er drehte den Docht im Glastrichter der Petroleumlampe herunter, um die Flamme zu löschen. »Die brauchen wir im Moment nicht.«

				Das Feuer legte einen warmen, flackernden Schimmer über den Raum. Wir machten es uns davor gemütlich und spülten das Hasenragout mit mehreren Bechern Nesseltee herunter. Nachdem sie sich den Bauch vollgeschlagen hatte, rollte sich Gorgonzola auf Sandys Schoß ein und schnurrte zufrieden. Ich hatte gegenüber dem Ernährer das Nachsehen.

				Missmutig stellte ich den Becher ab. »Ich sollte besser den Anruf hinter mich bringen. Wo, sagten Sie noch, habe ich Empfang?«

				»Nicht weit von hier, gerade mal vierhundert Meter. Wenn Sie zur Tür rauskommen, gehen Sie rechts durch den Buchenwald. Der Pfad führt zu einer grasbewachsenen Lichtung, die bis zur Bucht und den Singing Sands hinunterreicht.«

				»Singing Sands? Klingt unheimlich.«

				»Der Strand heißt so, weil man ein hohes Sirren hört, wenn man heftig mit den Füßen darin scharrt. Versuchen Sie’s mal, wenn Sie da sind.« Er glitt mit dem Fuß über den Dielenboden, um den Vorgang zu demonstrieren. Bei der unerwarteten Bewegung sprang Gorgonzola von seinem Schoß auf den Boden.

				»Möchtest du auf einen Spaziergang mitkommen, Mieze?« Ich stand auf und zog ihre Leine aus der Tasche.

				Mit zuckendem Schwanz zeigte sie mir, dass sie wohl verstanden hatte, den Vorschlag aber mit der gebührenden Verachtung strafte. Sie stellte sich auf die Hinterbeine, legte Sandy die Vorderpfoten auf die Knie und sprang ihm wieder auf den Schoß. Dort sackte sie zu einem Häufchen zusammen, und im nächsten Moment hoben und senkten sich ihre Seiten rhythmisch im Schlaf. Ihre Antwort war eindeutig: Einen behaglichen Schoß und ein warmes Feuer zu verlassen war einfach nur dämlich.

				Ich steckte Sandys Handy in die Tasche und zog die Tür hinter mir zu. Einen Moment blieb ich stehen, bis sich meine Augen an die Dunkelheit im Schatten der Bäume gewöhnt hatten. Hinter den schwarzen, filigranen Mustern der Buchenzweige richtete der Vollmond einen silbrig blauen Suchscheinwerfer auf das Gelände.

				Obwohl ich daran gewöhnt bin, mich im Dunkeln zu bewegen, war mir unbehaglich zumute. Die Ereignisse der letzten Tage hatten an meinen Nerven gezehrt. Das Rascheln der Buchenblätter unter meinen Füßen ließ mich zusammenzucken, und bei jedem noch so leisen Geräusch im Unterholz fuhr ich herum und glaubte, dass sich in meinem Rücken ein Verfolger anschlich. Ich war froh, endlich aus dem Schatten des Wäldchens auf die offene, mondbeschienene Lichtung zu treten.

				Als ich sie zur Hälfte hinter mir gelassen hatte, blickte ich zurück. Auf der Tauschicht der Gräser zeichnete sich meine Fußspur, die im silbrigen Licht schimmerte, so deutlich ab wie Schuhsohlen im Schnee. Als ich ganz in meiner Nähe ein hohles Hüsteln hörte, wirbelte ich mit trockenem Mund und pochendem Herzen herum. Es war von diesem ungefähr sechzig Zentimeter hohen Stein wenige Meter vor mir gekommen. Wer sich dort vor mir versteckte, musste bäuchlings auf dem Boden liegen. Ich könnte auf ihn springen und … Ich lief im selben gleichmäßigen Tempo weiter, Ahnungslosigkeit heuchelnd.

				Als ich näher kam, erhob sich eine weiße Gestalt hinter dem Gestein, und ich sah ein Augenpaar im Mondlicht funkeln. Das Schaf blökte erschrocken und trottete von dannen. Meine Nerven hatten mir einen Streich gespielt. Schließlich war ich hier auf dem Lande, verdammt. Was sollte sich sonst hinter einem Stein verbergen, wenn nicht ein Schaf?

				Zumindest war das hundertmal wahrscheinlicher, als auf Moran zu treffen. Entweder hatte er sich irgendwo verschanzt und plante seine eigene Flucht, oder er suchte immer noch die Umgebung von Allt an Damh nach mir ab und hatte außerdem seine Leute zum Flughafen und zu den Fähranlegern geschickt. Zwar musste er jetzt ohne seine rechte Hand Waddington auskommen, doch zweifellos gab es noch andere, auf die er zurückgreifen konnte. Ich kam zu dem Schluss, dass sowohl der Flughafen als auch die Fähranleger für meine Flucht morgen zu unsicher waren. Mein Plan B sah vor, mich so lange zu verkriechen, bis Moran gefasst war, und genau das würde ich jetzt tun – an die kaum bewohnte Halbinsel Oa würde er bestimmt keinen Gedanken verschwenden.

				Das Meer lag vor mir, doch obwohl ich das Rauschen der Wellen schon hören konnte, sah ich den Strand erst, als ich am Rand der Lichtung angelangt war. Vier bis fünf Meter entfernt glitzerte das Mondlicht auf dem Wasser der kleinen Bucht – ein schöner Anblick bei Vollmond und an einem sonnigen Tag zweifellos atemberaubend. Auf der weiten Fläche windgekräuselten Sandes schillerten kleine Riffe und zerklüftete schwarze Felsen wie die schuppigen Rücken gigantischer Reptilien, die jeden Moment ins Meer zurückkehren würden.

				Sobald ich diesen Anruf erledigt hatte, würde ich den Strand entlanglaufen und versuchen, den Sand für mich singen zu lassen. Ich griff in die Tasche, zog Sandys Handy heraus und gab Gerrys Nummer ein. Kein Netz verfügbar. Verbindungsaufbau nicht möglich.

				Sandy hatte mir versichert, dass es hier funktionieren würde, aber wahrscheinlich hatte er damit den Strand gemeint. Also lief ich den schmalen Pfad zum Meer hinunter. Auf dem Weg ans Wasser sank ich in dem weichen, leicht getrockneten Sand ein, und nur so zum Versuch scharrte ich mit einem Schuh. Ohne Erfolg – bis ich den Strand halb überquert hatte und es an einer Reihe zerklüfteter Felsen nochmals versuchte. Und da hörte ich es: ein schwaches, hohes Zirren von der Sohle meines Schuhs her.

				Ich fühlte mich versucht, es direkt wieder zu probieren, doch das musste warten, bis ich meinen Anruf erledigt hatte. Ich durfte mich nicht ablenken lassen. Ich klappte das Handy auf. Netzsuche. Neues Netz gefunden. Während ich die Wellenmuster des Mondes auf seinem Weg übers Wasser betrachtete, gab ich Gerrys Nummer ein. Solange ich auf das Klingelzeichen horchte, schwang ich wieder meinen Fuß über den Sand.

				Es sirrte, doch der Laut kam nicht von meinem Fuß, sondern von der Rückseite der Felsen. Mir blieb gerade noch Zeit, das Handy zuzuklappen und es in eine Spalte zu werfen, bevor sie über mich herfielen.
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				Eine Faust traf mich mit Wucht an der Schläfe. Ich stürzte. Mein Kopf traf auf harten Stein. Dann nichts.

				Das heftige Pochen im Kopf war das Erste, was ich spürte, als ich halb zu Bewusstsein kam. Der Boden unter mir war hart. Keine Geräusche. Ich dämmerte wieder weg.

				Als ich das nächste Mal etwas wahrnahm, war das Hämmern in meinem Kopf nur noch ein dumpfer Schmerz. Ich spürte raues Holz an der Wange. Ich lag auf einem Dielenboden. Ich schlug die Augen auf, und es war stockdunkel. Ich bewegte die Hand dicht vor dem Gesicht, sah jedoch immer noch nichts. Einen entsetzlichen Moment lang fürchtete ich, dass ich von dem Hieb erblindet war. Doch dann bemerkte ich, dass das Schwarz von einer schwachen grauen Linie in Bodenhöhe begrenzt wurde. Ich starrte auf den Umriss und versuchte, mir darüber klar zu werden, was es war, doch das Nachdenken machte zu viel Mühe. Mir fielen die Augen wieder zu …

				Ein dünner Streifen helles Licht hatte die blasse graue Linie ersetzt. Ich erkannte, dass unter einer Tür Licht hereindrang. Ich stützte mich auf den Ellbogen auf und rappelte mich dann zum Sitzen auf. Als die schlimmste Übelkeit und der Schwindel sich ein wenig legten, sah ich mich um. Wohin hatten sie mich verschleppt? Es war immer noch zu dunkel, um irgendetwas zu erkennen, und so saß ich einfach, den Kopf auf den Knien, mit geschlossenen Augen da und versuchte mich zu erinnern, was passiert war.

				Ich hatte an einem Strand mit weißem Sand gestanden und mir angesehen, wie das Mondlicht auf dem Meer glitzerte … wieso war ich hier? Natürlich, der Anruf bei Gerry. Ich dachte angestrengt nach. Hatte ich ihn erreicht? Wusste er, dass Louis Moran sich auf Allt an Damh aufhielt, und waren meine Kollegen vielleicht schon jetzt auf dem Weg nach Islay, um ihn festzunehmen? Ich hatte das Freizeichen gehört, und dann … dann hatte ich den Sand singen gehört, wie zur Warnung, dass noch jemand dort unten war.

				Ich hob den Kopf und starrte auf den Lichtstreifen, der jetzt hell wie die Sonne war. Ich hatte nicht mit Gerry gesprochen, er wusste nichts von Moran. Es war also auch keine Zollfahndung auf dem Weg hierher, keine Kavallerie, um mich zu retten.

				Der Lichtstreifen unter der Tür verblasste und hellte sich wieder auf, als wohl Wolken an der Sonne vorbeizogen und mich daran erinnerten, dass es da draußen eine Welt gab – und wenn ich wieder dazugehören wollte, sollte ich schnellstens etwas unternehmen. Wo eine Tür war, konnte man auch einen Lichtschalter vermuten. Ich kroch über den Boden und zog mich an der Türklinke hoch.

				Hier irgendwo musste ein Schalter sein … Ich strich mit der Hand über die Wand. Klick. Von der plötzlichen Lichtflut geblendet, brauchte ich ein paar Sekunden, um meine Umgebung wahrzunehmen. Eine vertraute Umgebung, meine Gärtnerhütte auf Allt an Damh. Ich sah mir an, was Moran in diesem Raum angerichtet hatte: den umgekippten Tisch, die Stühle mit zersplitterten, abgebrochenen Beinen, das zerschlagene Geschirr, das in der Küchennische auf der Arbeitsplatte und auf dem Boden lag.

				Die Tür war massiv, das Schloss modern und manipulationssicher. Ich taumelte zu den Fenstern hinter dem Gerümpel. Auch hier keine Hoffnung: Sie hatten sie von außen mit Sperrholzbrettern vernagelt. Es gab keine Fluchtmöglichkeit. Das hier war mein Gefängnis, und sie hatten den Schlüssel.

				Ich musste mir dringend überlegen, was ich tun sollte, wenn sie wiederkamen. Währenddessen würde ich auf jene bewährte erste Hilfe zurückgreifen, eine Tasse Tee. Der Wasserkocher sah so aus, als hätte er Morans Attacke überstanden. Wenn ich nun noch einen heilen Becher fand … Nur fünf Minuten später hatte ich den Tisch wieder aufgestellt, saß auf einem unversehrt gebliebenen Stuhl und ging Tee schlürfend und Kuchenreste mampfend meine Möglichkeiten durch.

				Sie hatten mich an den Singing Sands nicht getötet. Das konnte nur eines bedeuten: Moran wollte wissen, wer ich war und wer mich geschickt hatte. Danach würde er mich liquidieren. Falls ich versuchte, nichts zu sagen, wäre das für ihn nur die sichere Bestätigung, dass ich erraten hatte, wer er war. Vielleicht würde er versuchen, mich zu foltern, bis ich preisgab, für wen ich arbeitete, und ich war mir nicht sicher, ob ich die Schmerzen ertragen konnte. Genauer gesagt war ich mir verdammt sicher, dass ich sie nicht ertragen konnte. Um die Folter zu vermeiden, musste ich Moran davon überzeugen, dass ich harmlos war. Mir musste eine gute Geschichte einfallen, damit mir das Bekenntnis, eine Agentin des Finanz- und Steueramts auf der Suche nach ihm zu sein, erspart blieb.

				Sie ließen nicht lange auf sich warten. Das Rasseln eines Schlüssels, der ins Schloss gesteckt wurde, war genügend Warnung, um mich seelisch für die Begegnung zu wappnen. Die Tür ging langsam auf.

				»Das Licht ist an, Chef.« Die Aussprache war englisch, die Stimme kannte ich nicht.

				Ein Fluch, dann: »Aus dem Weg!« Die Tür krachte gegen die Wand.

				Moran stand vor mir, hinter ihm zwei üble Schlägertypen mit dunklem Haar, dunklen Bartstoppeln und ebenso dunklen Absichten. Sie würden es genießen, Schmerzen zu bereiten, sich daran weiden, es in die Länge zu ziehen.

				Ich stieß einen spitzen Schreckensschrei aus und machte ein Gesicht, dem eine Spur der echten Angst, die ich empfand, anzusehen war, eine Angst, von der mir die Knie weich wurden und das Blut in den Adern gerann. Ich musste diese Rolle spielen, wenn ich die nächste Stunde überleben wollte.

				Als würde mir jetzt erst bewusst, wer vor mir stand, sprang ich vom Stuhl auf und lächelte ihm unter Tränen entgegen. »Oh, Sir Thomas, Gott sei Dank, dass Sie es sind!«

				Mit dieser Reaktion hatte er offenbar ganz und gar nicht gerechnet. Verdutzt schaute er mich an. Genau, wie ich gehofft hatte.

				»Gestern Abend hat mich jemand überfallen, keine Ahnung, wieso …« Mir zitterte die Stimme, und das war durchaus nicht nur gespielt. »Ich wurde bewusstlos geschlagen und … und dann fand ich mich hier wieder. Eingesperrt.« Ich sah mich im Zimmer um und unterdrückte ein Schluchzen. »Die … irgendjemand hat offenbar das Cottage hier verwüstet. Keine Ahnung, was die hier finden wollten, ich meine, hier gibt es doch nichts, was irgendwie besonders wertvoll ist, oder?« Ich sank auf den Stuhl zurück und brach in Tränen aus. So sollten sich verdeckte Ermittler unter Druck gewöhnlich nicht benehmen, doch dies war einfach mein Überlaufventil für die Panik, die ich unter Kontrolle zu bringen versuchte. Ich schämte mich auch nicht allzu sehr deswegen, denn Tränen passten perfekt zu meiner Rolle der verzweifelten, harmlosen Frau.

				Ich war darauf gefasst gewesen, dass Moran mich unterbrach, am Kragen packte und mir die Faust ins Gesicht rammte. Doch stattdessen herrschte nur Schweigen. Nervenaufreibendes Schweigen. Er sah mich mit einem durchdringenden Blick an.

				Schließlich fragte er brüsk: »Wo waren Sie Freitagnacht?«

				»Freitagnacht?« Meine Überraschung war wohl dosiert, nicht übertrieben. »Ich bin an den Strand gegangen, um mir die Otter anzusehen. Wie Sie wahrscheinlich wissen, hatte Miss Robillard mir gesagt, dafür, dass ich Donnerstag Überstunden gemacht habe, könnte ich den ganzen Samstag frei bekommen. Das war die ideale Gelegenheit, die ganze Nacht draußen zu bleiben und den Ottern dabei zuzusehen, wie sie bei Mondlicht jagen – sie sind sehr scheu, und ich hatte bis jetzt nicht viel Glück, sie bei Tage zu sehen.«

				Wie schlug ich mich? Sein Gesichtsausdruck gab nichts preis.

				»Verstehe«, sagte er langsam. »Demnach sind Sie nicht ins Cottage zurückgekommen?«

				»Nein, es war so ein schöner Morgen, dass ich beschlossen habe, zu einem späten Frühstück per Anhalter zum Café der Destillerie Ardbeg zu fahren.« Eine dürftige Geschichte, zweifellos, doch vielleicht verschaffte sie mir ein wenig Aufschub.

				Einen endlosen Moment lang sah mich Moran an. »Sie sagen, Sie wurden überfallen? Haben Sie gesehen, von wem?«

				Hinter ihm warfen sich die Schläger Blicke zu.

				Ich schüttelte den Kopf und zuckte wegen der Schmerzen, die mir die Bewegung verursachte, zusammen. »Derjenige kam von hinten.«

				»Dann ist das also nicht hier passiert?« Als ob er das nicht wüsste.

				Ich wollte gerade noch einmal den Kopf schütteln, als mir bewusst wurde, dass das wohl keine gute Idee war. »Auf dem Weg nach Ardbeg hat mich ein Mann aus der Gegend mitgenommen.« Ich würde ihm, wenn nötig, Sandys Namen verraten, jedoch so tun, als sei er ein flüchtiger Bekannter. Schadensbegrenzung. Jetzt, wo sie zwischen ihm und mir eine Verbindung herstellen konnten, war er in handfester Gefahr – ich hätte wissen müssen, dass Moran nach der Konfrontation mit Sandy misstrauisch geworden war und ihn – und so auch mich – aufgrund seines unverwechselbaren melierten Barts schnell ausfindig gemacht haben würde. In der Gegend von Port Ellen musste ihn anhand der Beschreibung jeder erkennen und wissen, wo er wohnt. »Wir haben was in dem Café gegessen, und dann hat er mir angeboten, dass ich mir auf der Halbinsel Oa mit ihm die Hochland-Rinder und die Wildziegen ansehen kann.«

				Das erklärte allerdings kaum, wieso ich am späten Abend immer noch in Sandys Cottage war, lange nachdem die Rinder mit ihrem dunklen, zotteligen Fell oder die Ziegen noch zu sehen waren. Meine Geschichte war ziemlich löchrig und so dürftig wie die erste hauchdünne Eisschicht auf einem Teich.

				Er sah das genauso wie ich.

				Seine Gesichtszüge verhärteten sich. »Demnach … haben Sie im Dunkeln Ziegen beobachtet, ja?«

				Wieder kam hinter dem gesitteten Auftreten von Sir Thomas Cameron-Blaik die kalte Skrupellosigkeit eines Mannes zum Vorschein, der das Leben von Menschen wegschnippte wie andere eine Zigarettenkippe.

				Mir war von Anfang an klar gewesen, dass ihn meine Geschichte hundertprozentig überzeugen musste. Bliebe auch nur der kleinste Verdacht, wäre ich geliefert. Ich hatte mich auf dünnem Eis bewegt und war eingebrochen. Ich hatte mein Bestes gegeben und hatte dennoch verloren.

				Ohne den Kopf zu drehen, sagte er: »Mach die Tür zu, Eddie.«

				Einer der Schläger folgte seiner Anweisung, der andere wartete auf Morans Befehle. Mit trockenem Mund und schweißnassen Händen drückte ich mich instinktiv nach hinten an die Stäbe der Stuhllehne, um der bevorstehenden Gewalt auszuweichen.

				Die gedämpfte Melodie von March of the Cameron Men überraschte uns alle.

				»Mist!« Moran zog das Handy aus der Tasche, sah aufs Display und hielt sich das Gerät ans Ohr. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst mich nicht anrufen … Was!« Seine Lippen pressten sich zu einem schmalen Strich zusammen. »Sag das noch einmal …« Er unterbrach das aufgeregte Gezwitscher am anderen Ende. »Ich komme.«

				Er steckte das Handy wieder in die Tasche und beugte sich zu mir herunter. »Wie immer du heißt – Dorward jedenfalls nicht. Wenn ich wiederkomme, wirst du mir die Wahrheit sagen, und auch, wer dich schickt. Dafür wird Eddie hier sorgen.«

				Der Ton war sachlich und selbstgewiss, und gerade dadurch klopfte mir das Herz bis zum Halse. Ich versuchte mich nicht an einer vergeblichen Ausrede à la »Ich hab keine Ahnung, was Sie meinen«, sondern sah stumm zu, wie er seinen Männern Zeichen gab und mit ihnen zur Tür hinaus verschwand. Doch vorher drehte sich Eddie noch einmal grinsend um, als könne er das, was mir bevorstand, kaum erwarten.

				Der Schlüssel drehte sich im Schloss. Zunächst hörte ich noch Gemurmel, dann herrschte Stille.

				Das graue Licht der ersten Morgendämmerung drang durch die dünnen Gardinen. Einen Moment lang starrte Sandy geistesabwesend auf die braune Asche in der Feuerstelle. Er war im Sessel eingeschlafen und verfluchte sich dafür. Blöder alter Esel! Mit steifen Gliedern richtete er sich ein wenig auf.

				Miiaaauu. Nadelspitze Klauen gruben sich ihm durch die Hose ins Bein, und augenblicklich war er hellwach. Er starrte auf Liz’ Katze. Das Tier erwiderte ungehalten seinen Blick. Einen Moment lang konnte er sich nicht erinnern, was es hier zu suchen hatte. Ach so … jetzt fiel es ihm wieder ein. Liz war gestern Abend zum Telefonieren zu den Singing Sands hinausgegangen. Wahrscheinlich war sie gerade für einen weiteren Anruf noch mal aufgebrochen. Sandy und die Katze dösten wieder ein.

				Das Zwitschern einer aufgescheuchten Amsel weckte ihn erneut. Ein Sonnenstrahl stahl sich vorwitzig durch einen Spalt zwischen den Gardinen, strich sanft über die dünne Staubschicht auf dem Radio und glitzerte im Glaszylinder der Petroleumlampe.

				Sandy gähnte und räkelte sich. Als es auf seinen Knien plötzlich leichter wurde, fiel ihm die Katze wieder ein: Gorgonzola war zur Tür geflitzt.

				»Nachricht empfangen und verstanden.« Er hievte sich aus dem Sessel und ließ sie nach draußen.

				Er stand im Eingang und sog ein paarmal die kühle, klare Luft ein. Es versprach, ein schöner Tag zu werden. Er ging wieder hinein; es war Zeit, den Porridge zu machen. Liz war sicher bald zurück. Er hatte am Morgen nicht gehört, wie sie hinausgegangen war. Er hatte auch nicht gehört, wie sie am Abend nach diesem Anruf zurückgekommen war. Er überlegte. Sie war doch gestern Abend wieder zurückgekommen, oder?

				Eine halbe Stunde später saß er am Tisch und löffelte seinen Brei aus der Schüssel. Sein mulmiges Gefühl hatte sich inzwischen zu handfester Sorge gesteigert. Er ging zur Tür, blickte den Pfad entlang zu der Lichtung hinter den Bäumen und hoffte, dort eine Gestalt kommen zu sehen. Doch da war weit und breit kein Mensch. Er setzte sich wieder an den Tisch. Ein bisschen Zeit würde er ihr noch geben – bis er seinen Porridge aufgegessen hatte. Bestimmt gab es eine simple Erklärung für ihre Abwesenheit, zum Beispiel, dass sie den Ottern und Seehunden bei ihrem ausgelassenen Treiben zusah. Schließlich hatte er ihr keine feste Zeit fürs Frühstück genannt, und so gab es keinen Grund, wieso sie jetzt unbedingt zurück sein sollte.

				Er kratzte den letzten Rest Porridge aus der Schale. Es war zwecklos. Die Angst hatte längst über die Sorge gesiegt. Er wusste, dass sie zu den Singing Sands gegangen war. Wenn sie nun hingefallen war und sich den Knöchel verstaucht hatte? Das konnte im Dunkeln nur allzu leicht passieren. Möglicherweise hatte sie schon die ganze Nacht dort draußen gelegen. Daran hätte er schon viel früher denken sollen. Er würde die Katze mitnehmen. Er sprang auf und griff nach der Leine, die an der Stuhllehne hing. Es wäre alles andere als hilfreich, wenn die Katze desertierte. Ihre erste Frage würde der Katze gelten.

				Am Ende des Pfades angelangt, sah er, dass die Singing Sands wie ausgestorben waren. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie sehr er darauf gebaut hatte, sie hier zu finden, sei es, dass sie im Meer schwamm oder auf einem Felsen saß oder den Strand auf und ab lief. Lag sie vielleicht mit einem verstauchten Knöchel oder, Gott behüte, mit einem gebrochenen Bein außerhalb seines Blickfelds hinter einem der Felsen?

				Als er den Strand erreichte, sah er die Katze an. »Wenn du ein Hund wärst, würdest du sie finden. Na ja, vergnüg dich ein bisschen, wo wir schon mal hier sind.« Er nahm die Leine ab und sah zu, wie die Katze sich an eine Seemöwe heranpirschte, die auf einem der dunklen Felsgrate hockte. »Da hast du null Chancen, Mädel.«

				Er schüttelte amüsiert den Kopf, während er sich umdrehte und den Strand in beide Richtungen absuchte. Fußspuren waren nirgends zu entdecken. Der Wind blies schon jetzt feinen Sandstaub über die frischen Tritte der Katze. Flache Mulden, Geisterspuren – mehr war von kürzlichen Besuchern, ob Mensch oder Tier, nicht geblieben. Er würde hinter jeden gezackten Kamm der parallel zueinander und im rechten Winkel zum Meer verlaufenden Felsen sehen müssen.

				Es dauerte nicht lange. Sie war eindeutig nicht hier. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zum Cottage zurückzukehren und dort zu warten. Zweifellos hatte sie ihre eigenen Gründe gehabt, um noch einmal wegzugehen. Aber solange sie die Katze nicht dabeihatte, würde sie wiederkommen.

				Die Katze wieder einzufangen war schwerer als gedacht. Sie schien perfiden Spaß daran zu finden, ihm immer wieder zu entwischen, und machte sich ein Spielchen daraus. Sie schlug mit der Pfote die Leine beiseite, ignorierte geflissentlich die Pfeife, die »komm her« signalisierte, wich dem blitzartigen Griff mühelos aus und strafte alles Bitten und Betteln mit Verachtung.

				»Komm schon, du obstinates Mistvieh!« In einem letzten verzweifelten Versuch stürzte er sich auf sie. »Erwischt!« Seine Hände schlossen sich um den haarigen Körper, doch im nächsten Moment wand sich der Satansbraten erneut aus seinen Fingern. Ein Sprung, eine kurze Kletterpartie, schon blickte sie von einer Felsspitze auf ihn herab.

				Mit finster zusammengekniffenen Augen blickte er zu ihr hoch. Vielleicht versuchte er es besser mit Überredungskunst.

				»Appetit auf Hase, auf Fisch? Dann komm mit, du fuchsrotes Teufelchen.«

				Er machte kehrt, um zum Cottage zurückzulaufen. Da auf einmal sah er in einer Felsspalte etwas Glitzerndes. Er zog es heraus. Was verflucht noch mal hatte ein Handy hier zu suchen? Er klappte es auf. Dieses Otter-Display – das hier war eindeutig sein eigenes Handy. Betroffen stand er da und starrte auf den Fund.

				Wie viel Zeit blieb mir wohl, bis sie wiederkamen? Ich musste rasch handeln. Andererseits sollten sie erst einmal genügend weit weg sein. Bevor ich aufstand, zwang ich mich zu warten. Ich schaute auf meine Armbanduhr und wünschte mir, dass die Minuten schneller verstrichen… Endlich. Ich ging zur Haustür, dann zu den Fenstern und horchte nach draußen.

				Moran und seine Gang schienen nicht in der Nähe zu sein. Andererseits hatte er vielleicht einen der Schläger draußen als Wache abgestellt. Ich knipste das Licht aus. Im Dunkeln war unter der Haustür ein dünner Spalt Tageslicht zu sehen, der nicht durch den Schatten von Füßen unterbrochen wurde. Das schloss natürlich die Möglichkeit nicht aus, dass jemand an der Wand lehnte oder zumindest in Hörweite lauerte. Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.

				Ich schaltete das Licht wieder an, nahm einen Topf aus dem Küchenschrank und schob ein Fenster an der Hausfront auf, so dass die davorgenagelte Sperrholzplatte offen vor mir lag. Das hölzerne Schiebefenster kreischte quasi: »Sie versucht zu fliehen!« Doch es folgte kein wütender Ruf, kein Schlüsselklirren an der Tür.

				Dann stand meinem Vohaben also nichts im Wege. An einer der unteren Ecken schlug ich, so fest ich konnte, mit dem Topf gegen die Verbretterung. Immer und immer wieder. Hatte ich erst einen der Nägel gelockert, mit denen die Bretter im Fensterrahmen verankert waren, konnte ich mit ein bisschen Glück eins der zerbrochenen Stuhlbeine als Hebel benutzen und das ganze Brett wegstemmen. Ich schlug erneut zu.

				Und wieder, und wieder. Ich legte eine Pause ein und wischte mir mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Meine verzweifelten Bemühungen zeigten außer ein paar Dellen im Holz und einem winzigen, sichtbar gewordenen Stück Nagel kaum Wirkung. Ich brauchte etwas, um die Wucht meiner Schläge zu bündeln: Je kleiner der Durchmesser, desto größer die Schlagkraft – der Stilettoabsatzeffekt. Mein Blick fiel auf das abgebrochene Stuhlbein. Ich schnappte es mir, drückte es an die Sperrholzplatte und hämmerte mit dem Topf wie wild auf das andere Ende.

				Ein Nagel löste sich und fiel herunter. Ich schöpfte Mut und nahm mir den nächsten vor. Dieser gab leichter nach. Also zwei schon weg, aber noch etliche fest verankert. Wie viel Zeit blieb mir, bevor Moran zurückkam oder einer von ihnen den Lärm hörte und herbeieilte, um nach dem Rechten zu sehen?

				Nicht viel, wie sich bald zeigte. Nachdem ein dritter und kurz darauf ein vierter Nagel herausgefallen war, beulte sich das Holz, wenn ich mit der Hand fest dagegendrückte, ein wenig aus. Ich zog den Tisch unters Fenster und stieg darauf. Dann hielt ich mich an der Gardinenstange fest und trat mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, gegen das Sperrholz.

				Am rechten Rand öffnete sich ein schmaler Spalt. Im selben Moment rief von draußen jemand erschrocken: »Was zum Teufel …!«

				Eddie war zurückgekommen! Ich kletterte vom Tisch und sah mich nach einer Waffe zu meiner Verteidigung um. Der zerbrochene Stuhl musste reichen. Licht aus. Wenn er die Tür aufwarf und ins Dunkel blickte, wäre er für einen Moment im Hintertreffen. Mit einem Satz wäre ich bei ihm und würde ihm den Stuhl über den Schädel schlagen.

				Ich wartete nur darauf, dass der Schlüssel ins Schloss gesteckt wurde. Doch draußen war es plötzlich still. Ich setzte meine Waffe ab und tastete mich – auf der Hut vor irgendwelchen Gegenständen, die mich zu Fall bringen konnten – bis zum Fenster. Durch den schmalen Spalt, den ich zwischen Bretterverschlag und Fensterrahmen geöffnet hatte, schien ein wenig Tageslicht herein. Ich legte das Auge an den Spalt.

				Ein anderes Auge starrte von draußen zurück.
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				Mit einem spitzen Schrei machte ich einen Satz nach hinten. Draußen schnappte jemand laut nach Luft, dann hörte ich die zögerliche Frage: »Wer ist denn da drinnen? Liz? Was zum Teufel geht da eigentlich vor?« Es war eine Stimme, die ich wiedererkannte.

				»Roddy!« Den Tränen nahe sank ich gegen die Wand. Dies war kein guter Zeitpunkt für Hysterie. Ich zwang mich, gleichmäßig zu atmen. »Cameron-Blaik ist über mich hergefallen und hat mich hier drinnen eingesperrt. Er kann jeden Moment wiederkommen und … und … und …«

				Keine Fragen, kein Lachen, weil er es als Witz abtat, keine wohlwollenden Worte für jemanden, der nicht ganz bei Trost war.

				»Mistke-r-rl.«

				Kräftige Finger packten das lose Ende der Verbretterung. Vor Anstrengung ächzend, bog sich das Sperrholz so lange vom Fensterrahmen weg, bis es mit einem scharfen Krachen in zwei Hälften zerbrach und Roddy in die Umarmung eines biegsamen Rhododendronbuschs katapultierte. Die schmale Lücke, die er aufgebrochen hatte, schien noch nicht groß genug. Um mich nicht an den Splittern zu verletzen, schob ich zunächst vorsichtig den Kopf hindurch. Doch dann packte Roddy mich an den Schultern, zog, und ich war draußen.

				»Ich hab mir das mit Cameron-Blaik nicht ausgedacht«, sagte ich mit möglichst fester Stimme. »Sie glauben mir doch?«

				Roddy musterte mich. »Oh ja! Sie haben eine Beule so grrroß wie ein Wachtelei am Kopf und einen Bluterguss im Gesicht, der an Himbeerpürrree erinnert.«

				Ich fing an zu zittern – ein verzögerter Schock.

				Er legte mir den Arm um die Schulter. »Dieser Scheißkerl sucht bestimmt nicht drüben im Haus nach Ihnen. Für den Augenblick sind Sie da sicher. Ich hab gesehen, wie sein Auto zum Tor fuhr.« Er führte mich zu dem Pfad durchs Gebüsch.

				Ich blieb abrupt stehen. »Der Hund! Wenn er feststellt, dass ich ausgebrochen bin, kommt er mit dem Hund wieder. Dann weiß er bald ganz genau, wo ich bin.«

				»Kein Problem.« Roddy nahm mich schwungvoll auf die Arme. »Sie können keine Spur hinterlassen, wenn Sie mit den Füßen nicht den Boden berühren. Außerdem kann Blaik sowieso nicht den Hund vom Nachbarn ausleihen. Heute beginnt das Jagdereignis der Saison. Callum verleiht seine Hündin ganz bestimmt nicht, bis die Jagd zu Ende ist.«

				Er trug mich durchs Gebüsch bis zur Rückseite des Hauses. In der Küche ließ er mich herunter und schloss hinter uns ab.

				»Wollen ja keine Überraschungsangriffe von hinten, oder? Sehen wir besser noch mal nach, für den Fall, dass dieser dämliche Waddington zurück ist. Der ist gestern aus dem Haus gegangen, sah nach irgendwelchen miesen Machenschaften aus.« Er streckte den Kopf zur Flurtür hinaus. »Okay, die Luft ist rein.« Er nahm einen großen, altmodischen Schlüssel von einem Haken. »Es gibt da hinten ein Zimmer, das mal der Haushälterin gehört hat, als es noch eine gab. Da können wir rein.«

				Was früher der blitzblanke Kommandoposten der Haushälterin gewesen sein musste, wirkte jetzt trostlos und schäbig. Schon lange war der Raum nicht mehr bewohnt, und es roch recht muffig. Der gekachelte Kamin mit dem reich verzierten Funkenschutz und dem eisernen Kaminbesteck; die Baumwoll-Patchwork-Decke auf dem Bett in der Schlafnische; der Ohrensessel mit seinem verstaubten Häkelkissen; die verblassten Sepia-Zeichnungen, die schief an den Wänden hingen – dies alles kündete von einer unwiderruflich vergangenen Zeit. Als ich in den Sessel sank, wirbelte ich eine Staubwolke auf, die mir so in der Kehle kratzte, dass ich husten musste.

				»Ich hole Ann-Marie, und wir halten über einer guten Tasse Tee Kriegsrat.« Die Hand an der Tür, drehte er sich noch einmal um. »Zwar ziemlich unwahrscheinlich, aber diese Robillard-Zicke könnte auf die Idee verfallen, das Haus zu erkunden. Schließen Sie hinter mir ab und lassen Sie keinen rein. Ich klopfe so, dann wissen Sie, dass ich’s bin.«

				Ich nickte und versuchte, mir das Klopfzeichen einzuprägen. Er war offensichtlich auch ein Mann, der dem Prinzip folgte, dass etwas, das passieren kann, vermutlich auch passieren wird. Wie viel musste ich Roddy verraten? Man brauchte ihn nicht mehr davon zu überzeugen, dass Cameron-Blaik ein gefährlicher Mann war. Was hätte es schon gebracht, ihm zu sagen, dass Waddington tot war? Nichts.

				Der Kriegsrat wurde an dem kleinen runden Tisch abgehalten, der gerade groß genug war, um darauf ein Teetablett abzustellen. Roddy goss ein und reichte mir einen Becher.

				»Sir Thomas hat dich wahrhaftig angegriffen?«, platzte Ann-Marie heraus. »Ich hab’s doch gewusst, dass er eines Tages total durchdreht. Was um Himmels willen ist passiert? Erzähl!«

				»Nur mit der Ruhe.« Roddy schnitt ein großes Stück Früchtekuchen ab und reichte es mir.

				Ich trank schlückchenweise Tee, während ich mir überlegte, wie ich ihnen plausibel machen konnte, dass mich der vermeintliche Sir Thomas angegriffen hatte. Es musste etwas sein, das ihnen das Gefühl gab, als sei nur ich in Gefahr und als würde die Polizei jeden Moment einschreiten. Nur so wären sie in der Lage, bei Morans Rückkehr nach Allt an Damh normal zu reagieren.

				Um mehr Zeit zum Nachdenken zu haben, stellte ich eine Frage, die eine längere Antwort erfordern würde: »Was ist eigentlich heute Morgen passiert, als ich nicht zum Dienst erschienen bin?«

				Ann-Marie nippte an ihrem Becher und beugte sich vor. »Wir dachten, du hättest verschlafen, dein Wecker hätte nicht geklingelt oder so. Ich hab mich erboten, für dich einzuspringen und Mylady Gabrielle ihr Frühstückstablett hochzubringen.«

				»Hat aber nicht funktioniert.« Roddy schnitt ihr noch ein Stück Kuchen ab. »Ann-Marie kam mit dem Tablett zu spät, weil sie zuerst das Frühstückszimmer für Blaik herrichten und ihn bedienen musste, also hat Gräfin R-r-otz am Haustelefon mich zusammengeschissen. Hab mich allerdings gerächt. Hab sie sich fünf Minuten austoben lassen und dann so getan, als hätte ich kein Wort gehört.« Zur Demonstration hielt er sich die Hand ans Ohr. »›Hallo? Hallo? Ist da jemand?‹ Dann hab ich ein paar saubere Flüche vom Stapel gelassen und gebrüllt ›Dieses Mistding funktioniert schon wieder nicht‹, und hab aufgelegt.«

				»Schön für dich, Roddy.« Ann-Marie schüttelte den Kopf. »Ich musste ihr danach das Tablett bringen. War die vielleicht auf hundertachtzig! ›Dorward, wieso lassen Sie misch warten, bis isch ’alb ver’ungert – aber Sie sind ja gar nischt Dorward! Wo ist sie? Wieso kommt nischt sie mit die Tablett?‹« Ann-Maries Lächeln verflog, als ihr Blick auf die Blutergüsse in meinem Gesicht fiel. »Etwas Schreckliches ist passiert, stimmt’s?«

				Die Zeit hatte gereicht, um mir eine Geschichte zurechtzulegen. »Ähm, ja.« Behutsam tastete ich mir über die Beule und zuckte zusammen. »Da ich den Samstag frei hatte, dachte ich, ich gönne mir eine kleine Sightseeing-Tour. In der Bibliothek im Billardzimmer gibt es einen bebilderten Führer über Islay, und ich war mir sicher, dass Sir Thomas nichts dagegen hätte, wenn ich da mal reinsehe. Während ich in einem der Ohrensessel saß und über die schrecklichen Schiffsunglücke las, kamen er und Waddington die Treppe runter und redeten in der Diele. Ich hab nicht weiter hingehört, bis sie den Namen Winstanley erwähnten und –«

				»Winstanley? Das ist der Kerl, der sich lautstark darüber ausgelassen hat, dass Sir Thomas ihm den Whisky gestohlen hätte, oder?« Ann-Marie genehmigte sich noch ein Stück Kuchen.

				So langsam gewann meine Geschichte an Fahrt. »Den vergisst man nicht so schnell, so, wie der rumgebrüllt hat und was der für Anschuldigungen gemacht hat! Ich hab gehört, wie Waddington sagte, der hätte noch mal angerufen und sei drauf und dran, ein zweites Mal in die Brennerei zu kommen, um eine Probe von seinen Fässern zu nehmen und zu einer Laboruntersuchung einzuschicken. Waddington war in Panik, weil der Whisky in den Fässern nur ein Jahr alt war und nicht fünfzig.« Ann-Marie streckte fordernd die Hand aus. »Du schuldest mir fünf Pfund, Roddy. Ich hatte Recht mit der Vermutung, dass Sir Thomas was im Schilde führt.«

				Er sah sie missmutig an. »In Gottes Namen, Mädel, lass die Leute doch mal ausreden.«

				Ich fuhr hastig fort. »Sir Thomas lachte nur und meinte, er bräuchte sich keine Sorgen zu machen, es sei ein Kinderspiel, zu diesem Zweck Winstanleys Nummer an den echten Fässern mit dem fünfzigjährigen Whisky anzubringen. Er sagte: ›Das machen wir doch nicht zum ersten Mal.‹« Damit lag ich wahrscheinlich richtig. Vermutlich war diese Masche beim echten Sir Thomas schon jahrelang gelaufen.

				»Die Schilder ausgetauscht!« Roddy hob in gespielter Bewunderung seinen Henkelbecher.

				»Als ich das alles hörte, dachte ich, mein Gott, hoffentlich merken die nicht, dass ich hier sitze und jedes Wort mitbekommen habe!« Ich legte eine Kunstpause ein.

				»Haben sie aber, was?«

				»Meine eigene Schuld. Mir ist der Wälzer von den Knien auf den Boden gerutscht – keine Chance, dass sie das nicht bemerkt hätten. Waddington zischte: ›Da ist jemand im Billardzimmer‹, und Sir Thomas stürmte herein. Bevor ich aufstehen konnte, zerrte er mich aus dem Sessel und stieß mich gegen die Wand. An viel mehr kann ich mich nicht erinnern …« Ich legte mir erschöpft die Hand vor die Augen. »Im Cottage kam ich zu mir und stellte fest, dass alle Türen und Fenster vernagelt waren.«

				Das sollte genügen. Es würde sie davon überzeugen, dass Sir Thomas mich angegriffen hatte, um seine krummen Geschäfte geheimzuhalten, ließ aber nicht durchblicken, dass er ein skrupelloser Schwerverbrecher war, der vor Mord nicht zurückschreckte. Zufrieden, wie ich diese heikle Situation gemeistert hatte, lehnte ich mich zurück.

				Beide schwiegen und dachten über die Enthüllungen nach. Ann-Marie, die mir an den Lippen gehangen hatte, schluckte die Geschichte anscheinend ohne Wenn und Aber. Bei Roddy war ich mir da nicht so sicher.

				Nach einer langen Pause sagte er: »Ich verstehe, wieso die Sie daran hindern wollten, Winstanley oder die Polizei zu verständigen, aber wozu sollten die Sie ins Cottage schleppen und dort die Fenster verbarrikadieren?«

				Ich starrte ihn mit leerem Kopf an. Darauf hatte ich keine Antwort. Meine sorgsam ausgedachte Geschichte war in sich zusammengefallen wie ein Soufflé bei kalter Zugluft.

				Ann-Marie sprang mir schließlich bei. »Liegt doch auf der Hand, Roddy. Die wollten sie ausschalten. Konnten sie doch nicht ziehen lassen. Dann hätte sie schließlich alles ausgeplaudert. Sie haben sie eingesperrt, damit sie dort verhungert.« Ganz offensichtlich führte sie sich das Entsetzliche der Situation vor Augen.

				»Blödsinn! Wenn sie vorgehabt hätten, sie umzubringen, hätten sie’s auf der Stelle im Billardzimmer getan.«

				»Klar, und ich hätte rings um sie rum staubgewischt, ohne es zu merken!«

				Sie funkelten sich an, und für einen Moment vergaßen sie mich, vor allem aber den offensichtlichen Haken meiner Geschichte.

				»Vielleicht hat Sir Thomas gemerkt, dass das Spiel vorbei ist«, sagte ich, »und wollte mit so viel Geld wie möglich einfach nur verschwinden. Betrug ist eine Sache, Mord aber eine andere. Wenn er erst mal weit genug weg gewesen wäre, hätte er sicher irgendjemandem eine Nachricht geschickt, wo ich bin. Außerdem gab es im Cottage genug zu essen.« Letzteres stimmte: Ein Schrank voller Dosen mit Lachs für Gorgonzola.

				Ann-Marie schien enttäuscht, Roddy nicht überzeugt.

				Er schob den Stuhl zurück. »Wird Zeit, die Polizei zu rufen. Wir können das Telefon im Arbeitszimmer von dem Mistkerl benutzen.«

				»Nein! Ich will noch nicht, dass die Polizei eingeschaltet wird. Ich –«

				»Wieso nicht, verflucht noch mal?« Die Hände in die Hüften gestemmt, schaute er mich wütend an. »Der Mann ist ein gefährlicher Irrer. Er hat Sie zusammengeschlagen und im Cottage eingesperrt, Himmel noch mal!«

				»Und wollte dich da verhungern lassen.« So leicht ließ sich Ann-Marie ihre Lieblingstheorie nicht madig machen.

				»Gebt mir einen Moment Bedenkzeit.« Ich schloss die Augen und versuchte, mir darüber klar zu werden, wie ich am besten weiter verfuhr. Das Nächstliegende war ein Anruf bei Gerry. Ich konnte in diesem Moment nach oben laufen und ins Arbeitszimmer gehen. Andererseits … wenn ich Gerry jetzt wissen ließ, dass Moran hier war, würde er mich anweisen, mich aus der Sache rauszuhalten, und mir wären die Hände gebunden. Moran für seine kaltblütigen Morde zur Verantwortung zu ziehen bliebe anderen vorbehalten. Vor allem aber hatte ich das Gefühl, dass sich hier noch etwas anderes zusammenbraute, dass irgendein größeres Ding, das er drehte, kurz vor dem Abschluss stand, etwas, das seine Anwesenheit auf Islay erforderte. Wie ich darauf kam? Moran verhielt sich anders, als es die Akten erwarten ließen. Nachdem ich ihn erkannt hatte, war Moran nicht sofort abgetaucht, wie er es sonst immer tat, wenn ihn der Arm des Gesetzes schon fast am Schlafittchen packte; und dann war da noch dieser dringende Anruf, der ihn zwang, sofort irgendwohin zu kommen. Wenn ich nur in Erfahrung bringen könnte, was Moran vorhatte, dann …

				»Alles in Ordnung?« Roddy und Ann-Marie sahen mich besorgt an.

				»Ja, ja, ich dachte nur gerade, dass es keinen Zweck hat, die Polizei zu rufen. Ich habe keine Beweise dafür, dass Sir Thomas mich tätlich angegriffen hat, da stünde Aussage gegen Aussage. Und was den Schwindel gegenüber Winstanley betrifft, würde er wohl einfach nur die Fässer mit fünfzig Jahre altem Whisky und der korrekten Nummer vorzeigen und mich beschuldigen, ich hätte eine Geschichte erfunden, um ihn zu erpressen. Ich möchte nur noch von hier weg, ich setz mich einfach ins Auto und …« Roddy sank wieder auf seinen Sessel. »Der Fährstreik ist beigelegt. Das kam heute Morgen in den Nachrichten, aber in dem Auto können Sie nicht nach Port Ellen fahren. Die Farbe sieht man meilenweit. Sie haben keinen klaren Kopf, Liz. Außerdem gibt es bis Ardbeg nur die einspurige Straße, umso größer also die Gefahr, dass Sie diesem Bastar-r-rd Blaik begegnen.«

				»Was ist mit deiner Honda, Roddy? Die könnte Liz doch nehmen, oder? Unter dem Helm mit Visier würde ihre eigene Mutter sie nicht erkennen!«

				Das musste man ihm lassen – Roddy zögerte höchstens ein, zwei Sekunden, bevor er mir sein kostbares Stück anvertraute. »Die Fireblade ist ein ziemlicher Feuerstuhl. Schon mal eine gefahren?«

				»Ähm, nein«, sagte ich.

				Ann-Marie schien enttäuscht. »Dann kannst du sie auf dem Sozius mitnehmen, Roddy! Du hast doch einen zweiten Helm. Zwei Leute auf einem Motorrad, das bietet noch mehr Tarnung.«

				Als wir ans Tor von Allt an Damh kamen, öffnete Ann-Marie von innen per Handbetrieb. Mit dem Helm auf dem Kopf und in einer Lederjacke, die mir zwei Nummern zu groß war (so dass ich darunter sogar noch meine eigene verstecken konnte), hielt ich mich an Roddy fest, und wir brausten davon. Auf die Gefahr hin, als Feigling dazustehen, hatte ich Roddy unmissverständlich klargemacht, dass ich mich unmöglich einzig an dem kleinen Griff hinter mir festhalten konnte. Dicht an seinen Rücken geschmiegt und das Gesicht unter Plexiglas verborgen, war ich mir sicher, dass Moran uns, sollten wir unterwegs wirklich seinem Wagen begegnen, als Touristen auf der üblichen Islay-Route abtun und kaum eines Blickes würdigen würde. Letztlich kam uns auf der einspurigen Straße kein einziges Fahrzeug entgegen, und auf der breiteren zwischen Ardbeg und Port Ellen begegnete uns nur hier und da ein vereinzelter Wagen, keiner davon Morans.

				Wir waren auf der Küstenstraße unweit des Piers, als das Motorrad langsamer wurde und schließlich stehen blieb.

				Roddy klappte das Visier hoch. »Reicht das? Das ist die nächste Telefonzelle zur Fähre.«

				Glücklicherweise war mir kurz vor unserer Abfahrt wieder eingefallen, dass ich noch einen dringenden Anruf zu tätigen hatte …

				»Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll.« Ich stieg vom Motorrad und setzte den Helm ab. »Ich rufe eben die Agentur an und sage ihnen, dass ich gekündigt und Allt an Damh verlassen habe, und warte dann irgendwo abseits, bis die Fähre ablegt.« Lügen über Lügen. »Sind ja nur ein paar Stunden. Ich komme schon klar.«

				Er ließ den Motor ein paarmal aufheulen. »Behalten Sie den Helm und die Jacke. Wenn die sich doch noch hier herumtreiben und spitzkriegen, dass Sie aus dem Cottage ausgebrochen sind, werden sie Ihnen hierher folgen. Das wird ihr erster Gedanke sein, aber sie werden nicht nach einem Motorradfahrer Ausschau halten. Und machen Sie sich über das Zurückbringen der Sachen keine Gedanken. Waren ja übrig.«

				Als er davonrauschte, hob er noch einmal den Arm und spreizte zwei Finger zum Sieger-V.

				Ich ging ein paar Schritte Richtung Telefonzelle. Ich sollte Gerry anrufen, es wurde wirklich höchste Zeit, aber … Die Brennerei Sròn Dubh war nur wenige Kilometer entfernt, so verführerisch nah. Der alarmierende Anruf, bei dem Moran alles stehen und liegen gelassen hatte und losgefahren war, hing mit der Brennerei zusammen, da war ich mir sicher. Und wenn ich nun ein bisschen auskundschaftete, was sein nächster Schachzug sein könnte? Wenn ich ehrlich war, wollte ich natürlich Gerry Informationen präsentieren, die zu einem Rekord-Drogenfund führten. DJ Smith, die Heldin des Tages und so weiter.

				Also was nun? Ein Anruf oder ein Besuch in der Destillerie? Ich konnte mich nicht entscheiden. In dem Moment entdeckte ich das Schild an einem Holzpfahl auf dem Grasstreifen zwischen Straße und Strand.

		Fahrräder zu vermieten

		Bothy Bikes, Lennox Street, Port Ellen

		Wieso laufen, wenn man die Destillerien auf zwei Rädern

		so viel schneller erreichen kann?

		Mehr Brennereien in kürzerer Zeit!

				Ich folgte dem Richtungspfeil und war zwanzig Minuten später vorübergehende Besitzerin eines prächtigen Mountainbikes.
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				Die Brennerei Sròn Dubh befand sich an einem der vielen Meeresarme an diesem Teil der Küste. Wie die meisten Destillerien hatte auch diese Zugang zu einem kleinen Bach, der aus den dahintergelegenen Hügeln frisches Quellwasser lieferte. Da es undenkbar war, einfach mit dem Fahrrad das Tor zu passieren, nutzte ich stattdessen einen vermutlich von Schafen getrampelten Pfad an den grasbewachsenen Felsen entlang und näherte mich in weitläufigem Bogen meinem Ziel. Als die pagodenförmigen Schornsteine der Brennerei über einer Baumgruppe auftauchten, stieg ich ab, versteckte, so gut ich konnte, Helm und Rad und ging vorsichtig zu Fuß weiter.

				Die Rückseite einer großen Wellblech-Lagerhalle verstellte mir den Blick auf die Brennerei. Ich drückte mich flach an die Wellblechwand und horchte auf Stimmen oder andere Geräusche, die auf Aktivitäten schließen ließen. Von der See drangen die heiseren Schreie der Möwen herüber, die sich wahrscheinlich im Kielwasser eines Fischerboots kabbelten; in der Nähe war nur das Rascheln der Blätter in einer leichten Brise zu hören und das einsame Blöken eines verirrten Schafs.

				Ich legte mich flach auf den Bauch und robbte langsam vorwärts, bis ich um die Ecke des Schuppens sehen konnte. Das menschliche Auge nimmt Bewegung schnell wahr, doch am Boden war die Gefahr geringer, dass mich jemand sah. An der Seite des Schuppens lagen haufenweise zerbrochene Fassdauben sowie leere, zersplitterte Fässer, zwischen denen das Unkraut wucherte, trauriges Zeugnis für den jahrelangen Niedergang eines Betriebs.

				Jetzt konnte ich nachvollziehen, wie der echte Sir Thomas Cameron-Blaik in Versuchung geraten war: Als ihm der Verlust des Familienunternehmens drohte, war er auf den Schwindel mit den Whiskyfässern verfallen. Er hatte es zweifellos genau durchdacht – es würde wahrscheinlich fünfzehn bis zwanzig Jahre dauern, bis die Käufer ihren Whisky überprüften, und falls irgendein missliebiger Kunde doch einmal auftauchte, würde er ihm ein echtes Fass mit der entsprechenden Schablonennummer zeigen. Tausend Pfund von jedem Investor für ein eingelagertes Fass waren – dank dem Schmuggel mit lang gereiftem Whisky mit tausend multipliziert – ein erklecklicher Nebenverdienst für Sir Thomas.

				Wahrscheinlich hatten ihm eines schönen Tages, als er in The Vaults mit Moran auf einem dieser bequemen braunen Ledersofas am Kamin saß, ein paar Whiskys zu viel die Zunge gelöst, und er hatte irgendetwas über diese einträglichen Geschäfte ausgeplaudert und damit sein Todesurteil unterschrieben. Jetzt lag er zwischen diesen flechtenüberwucherten Steinplatten auf dem Friedhof von Kildalton und teilte sich das Grab mit einer der Personen, die er übers Ohr gehauen hatte.

				Mit Sicherheit hatte Moran nicht vor, längerfristig in diese Betrugsgeschäfte einzusteigen, sondern machte sich Cameron-Blaiks Whiskyschmuggel nach Irland nur vorübergehend zunutze. Nunmehr brachten die Boote, die bis dahin ohne Fracht gekommen waren, um die Fässer zu holen, eine Lieferung Heroin oder Kokain mit: Drogen rein, Whisky raus. Dabei hatte er aber offenbar einen entscheidenden Fehler gemacht: Er hatte sich nicht ausreichend über das Geschäft mit den trügerischen Fässern informiert. Folglich war er auf den unerwarteten Besuch von Winstanley und dessen Forderung, seine Fässer zu sehen, vollkommen unvorbereitet.

				Das Gebäude der Brennerei Sròn Dubh entsprach dem typischen Stil der Insel, nur dass hier der weiße Putz spröde und rissig war und größere Löcher aufwies. Morans Wagen parkte auf dem Kies vor einer geschlossenen Tür, an der, selbst von ferne zu erkennen, die Farbe abblätterte. Auf dieser Seite der Brennerei befanden sich keine Fenster – mein Glück, da ich vorhatte, mir die Lagerhalle aus der Nähe anzusehen. Äußerst riskant, doch ich war ja hergekommen, um neue Erkenntnisse zu sammeln, und die würden sich nicht einstellen, wenn ich nur hier herumlag.

				Zügiges Handeln war jetzt wichtiger als Vorsicht. Ich rannte die Seite der Halle entlang und rechnete jeden Moment damit, gesichtet zu werden. An der Vorderseite hatte ich zum zweiten Mal Glück. Das doppelflügelige Tor, das hoch genug war, um Schwerlastwagen hindurchzulassen, war sperrangelweit offen. Ich stand da und horchte … Von drinnen waren keinerlei Stimmen oder andere Geräusche zu hören. Mit einem kurzen Blick zur Tür der Brennerei überzeugte ich mich davon, dass von dort niemand kam. Ich huschte in die Halle.

				Durch das offene Tor fiel genügend Licht herein, um bis etwa zur Hälfte des Innenraums sehen zu können. Auf Holzlatten, um den direkten Kontakt mit der Erde zu vermeiden, lagerten liegend die Fässer. Alle waren mit einem Papieretikett versehen, auf dem eine Jahreszahl stand, doch nur die in den ersten beiden Reihen besaßen eine Nummer in Schablonenschrift. Die Reihen der Fässer erstreckten sich zu beiden Seiten der Halle bis in die Dunkelheit an deren hinterem Ende, wo eine nackte Glühbirne an der Decke immerhin genug Licht spendete, um zu zeigen, dass noch weitere Fässer in drei Reihen übereinandergestapelt waren.

				Nichts an diesem Ort verriet mir bislang etwas über Morans Pläne, doch hierher war Winstanley gekommen, um seine Fässer zu begutachten, und vielleicht hatte er auch hier den Tod gefunden. Um Moran mit dem Mord in Verbindung zu bringen, brauchte ich eindeutige Beweise. Ich sah mich genauer um. Hatten sie ihn neben den mit Schablonen beschrifteten Fässern umgebracht, vor denen ich gerade stand? Wahrscheinlich zu einsehbar, denn bestimmt hatte man das Tor für Winstanleys Inspektionsrundgang geöffnet.

				Womöglich hatten sie ihn unter irgendeinem Vorwand in den dunklen hinteren Teil der Halle gelockt. Zwischen den Fässerreihen verliefen schmale Gänge, während ein breiterer bis zur Rückwand führte. Selbst in diesem schummrigen Licht waren Blutflecken an einem Fass vielleicht noch zu erkennen. Allemal der Mühe wert, nachzusehen. Danach würde ich verschwinden. Doch ich hatte zu hoch gepokert.

				Als ich den breiten Gang zu den schlecht beleuchteten Fässern im hinteren Teil halb zurückgelegt hatte, knallte auf der anderen Seite des Hofs eine Tür zu. Stimmen. Mir blieb gerade noch genügend Zeit, mich zwischen die nächstbesten Fässer zu zwängen und in den dunklen Hohlraum darunter zu kriechen.

				»Bring den Handwagen mit nach hinten, Eddie.« Unverkennbar Morans Stimme. »Packen wir ihn unter eine Plane, dann können ihn zwei von euch anschließend zur Brennerei mit rübernehmen und in den Fermenter werfen.«

				»Fermenter, Chef?« Die Frage kam von einer weiteren Person, nicht von Eddie.

				»Der große Bottich mit Maische. Dann wird er nicht gefunden, bevor der Behälter ausgeleert wird.«

				»Das sollte dem Whisky reichlich Körper verleihen. Körper – schnallst du’s?«

				»Nicht schlecht, Eddie.«

				Sie lachten alle.

				Ich hörte, wie sich die Räder des Handwagens quietschend dem Ende meiner Reihe Fässer näherten. »Weiter passt der hier nicht durch, Chef.« Dann wurde ächzend etwas Schweres über den Boden geschleift. »Zentnergewicht, der Kerl!«

				Sie hatten noch jemanden getötet, aber wen? Ich wusste, was Moran mit »Fermenter« meinte – darin befand sich eine Mischung aus Gerstenkörnern und erhitztem Wasser, die mithilfe rotierender Schaufeln gerührt wurde. Die perfekte Art, ein Mordopfer zu entsorgen. Abgesehen von der verzögerten Entdeckung würden die von den Schaufeln verursachten Verstümmelungen es stark erschweren, wenn nicht unmöglich machen, den Todeszeitpunkt zu bestimmen.

				Das Gesicht an das Holz eines Fasses gedrückt, lag ich im Dunkeln und hatte den Geruch feuchter Erde in der Nase, der sich mit dem von Sherry und reifendem Whisky mischte – der sogenannte »Anteil der Engel«, der aus den Fässern verdunstete.

				Das Quietschen des Handwagens erreichte nun genau die Höhe meiner Fässerreihe. Zum denkbar ungünstigsten Augenblick kribbelte plötzlich meine Nase. In Panik hielt ich sie mit Daumen und Zeigefinger zu und presste die Lippen zusammen. Wenn es mir nicht gelang, dieses Niesen zurückzuhalten, würde meine Leiche sich zu der anderen im Bottich gesellen. Als der Drang endlich nachließ, stand mir der Schweiß auf der Stirn.

				Räder knirschten über Kies, der Handwagen wurde über den Hof zur Brennerei gerollt. Eine Tür schlug zu, dann herrschte Stille. Vorsichtig hob ich den Kopf und spähte über die Fässer. Das helle Quadrat des offenen Tors war ein gutes Stück entfernt, und wenn ich mein Versteck aufgab, war die Gefahr groß, dass mich irgendjemand, der auf die Halle zukam, entdeckte. So harrte ich aus, bis ich Morans Wagen wegfahren hörte, und selbst dann war ich mir noch nicht sicher, ob die Luft wirklich rein war. Ich konnte nicht einfach darauf spekulieren, dass Eddie und der andere Schläger, Eddies Klon, mitgefahren waren. Außerdem war der Mann, der Moran von der Brennerei aus angerufen hatte, vermutlich immer noch da, vielleicht auch noch andere. Ich ging hinter meinem Fass wieder in die Hocke und wartete.

				Und das war gut. Ohne jede Vorwarnung hörte ich, wie Moran irgendwo vorne am Tor sagte: »Die Fässer, die wir brauchen, sind mit diesen Zahlen markiert.« Raschelndes Papier. »Keine Ahnung, wo genau die sind. MacNab hätte es uns sagen können. Falls dein kleiner Fehler, Rick, dazu führt, dass wir das Boot verpassen …« Es klang nach einer Drohung.

				»Ich musste ihn umlegen.« Ricks Stimme klang eingeschüchtert. »Er hatte gesehen, dass du den Bestimmungshafen im Schiffsfrachtbrief geändert hattest. Er meinte, nur weil deine Unterschrift drauf ist, wär’s noch lange nicht legal. Der wollte uns die Zollfahndung und die Bullen auf den Hals hetzen.«

				»Spar dir dein Gejammer und beweg deinen Arsch. Die Fässer, die wir suchen, lagern hier seit fünfzig Jahren. Die müssen verfärbt sein und anders als die übrigen aussehen.«

				Ich konnte unmöglich erkennen, ob die Fässer neben mir alt und nachgedunkelt waren. Mit klopfendem Herzen und schweißnassen Händen kauerte ich mich zusammen.

				»Das Licht ist scheiße. Wie sollen wir –«

				»Hol die Taschenlampe aus dem Auto, du Idiot.«

				Bemüht, seine Haut zu retten, eilte Rick mit knirschenden Schritten über den Kies zum Wagen, dann schlug eine Tür zu. Schneller, als mir lieb sein konnte, bewegte sich auf der anderen Seite des Gangs ein starker Lichtstrahl langsam über die Fässer hinweg. Es war nur eine Frage der Zeit, bis mich der Strahl erfassen würde. Ich drückte mich noch tiefer in mein Versteck.

				»Fang hinten an, du Clown! Da sind höchstwahrscheinlich die ältesten Fässer. Wenn wir das verdammte Boot verpassen, wirst du dafür büßen!«

				Das Gesicht auf die Unterarme gelegt, kauerte ich auf der feuchten Erde. Selbst wenn sie in den dunklen Zwischenräumen auch nur einen helleren Gegenstand entdeckten, würden sie nachsehen, was es war. Auf dem Betonboden des Gangs kamen Schritte näher, waren jetzt auf meiner Höhe, gingen weiter. Ich merkte, dass ich die Luft angehalten hatte, und atmete langsam aus.

				Die Flüche, die Rick an der Rückseite der Lagerhalle vor sich hin murmelte, zeigten mir, wo er sich gerade befand. Moran konnte theoretisch wenige Meter von mir entfernt stehen. Wo war er? Eine Minute später wusste ich es.

				Vom Tor aus rief er gereizt: »Wie lange soll das noch dauern, verdammte Scheiße?«

				Nach einer langen Pause kam ein erleichtertes: »Ich glaub, das sind sie, Chef.«

				Morans leichte Schritte kamen am Ende meiner Reihe vorbei.

				»Überprüf die Nummern, die ich vorlese.«

				Ich zählte mit. Zehn Fässer … Wenn sich Moran für so wenige interessierte, musste jedes davon ein hübsches Sümmchen wert sein.

				»Was ist mit dem hier, Chef? Sieht ziemlich alt aus, oder?«

				»Klappe, Rick. Schnapp dir den Gabelstapler und halt die Fässer vor dem Tor bereit, damit ihr sie in die Lieferwagen packen könnt. Len wird dir helfen. Und pass auf, dass ja keine Fässer runterfallen. Falls es irgendwelche Probleme gibt« – sein Ton ließ keinen Zweifel daran, dass es besser keine geben sollte –, »dann erreichst du mich im Haus.«

				Erneut kamen Schritte an meiner Reihe vorbei. Wenig später schlug eine Autotür zu, dann knirschten Reifen auf dem Kies. Für mich eine kurze Atempause, nicht mehr. Sobald Moran auf Allt an Damh war, würde er meine Flucht bemerken.

				»Scheißkerl.« Mit weiteren ausgesuchten Komplimenten an seinen Chef eilte Rick vorbei.

				Noch bevor seine Schritte draußen verklungen waren, erhob ich mich aus meinem engen Versteck. Ich hatte genug erfahren, und so riskant es auch war – wenn ich mich nicht jetzt aus dem Staub machte, böte sich die nächste Chance erst wieder, nachdem die Transporter mit ihrer wertvollen Fracht abgefahren waren.

				Ich ignorierte meine verkrampften Muskeln, rannte zum Tor und spähte hinaus. Aus der offenen Tür der Brennerei auf der anderen Seite des Hofs drangen Stimmen. Hinter einem niedrigen Bau zu meiner Linken ließ jemand einen Motor an. Jetzt oder nie. Ich duckte mich und rannte los. War ich erst um die Ecke der Lagerhalle, konnte mich niemand mehr sehen, und ich hatte es geschafft.

				Ich schaffte es nicht. Nur wenige Meter vor dem Ziel hörte ich hinter mir jemanden ärgerlich rufen. Ich sah mich nicht um, sondern rannte einfach weiter. Der Müll aus Fassdauben und zerbrochenen Fässern zwang mich, mein Tempo zu drosseln, als ich an der Seite der Lagerhalle entlanglief und dabei versuchte, die Stelle im Gebüsch wiederzufinden, an der ich das Fahrrad abgestellt hatte. Ich wusste ungefähr, wo, doch –

				Ich hätte besser darauf achten sollen, wo ich hintrat. Mein Fuß blieb an einer hochkant im Boden steckenden Daube hängen. Ich fiel der Länge nach hin und lag völlig außer Atem da. Mein Kopf war um Haaresbreite neben einem der Fässer mit den Eisenreifen gelandet. Ich rappelte mich hoch, doch kaum trat ich mit dem rechten Fuß auf, fuhr mir ein stechender Schmerz durch den Knöchel.

				Ich warf einen verzweifelten Blick zurück auf die Ecke der Lagerhalle. Morans Männer mussten jeden Moment dort auftauchen. Die offene Seite des zersplitterten Fasses war nur ein paar Fuß von der Wand entfernt. Wenn ich hineinschlüpfte, hatte ich vielleicht eine Chance. Ich machte ein paar schmerzhafte Schritte und hatte mich gerade verkrochen, als ich aus großer Nähe stampfende Schritte und dann eine Salve Flüche hörte.

				»Kann den Mistkerl nicht entdecken. Der ist abgehauen.« Len stand direkt neben dem Fass.

				Wieder eilige Schritte, und Rick entgegnete keuchend: »Lass gut sein, Len. Der kommt nicht wieder, und wir müssen noch all diese Scheißfässer auf die Transporter laden. Wenn wir das Boot verpassen, landen wir beide bei MacNab im Bottich.«

				»Meinst du, ich sollte den Chef anrufen und ihm sagen, dass jemand hier rumgeschnüffelt hat?«

				Noch eine Salve Flüche. »Du bist ja noch dämlicher, als ich dachte, Len. Du hast den Chef doch gehört. Der – will – keinen – Ärger. Muss ich es dir buchstabieren? Wir haben Mist gebaut, indem wir den Kerl nicht geschnappt haben, und wer Mist baut, ist tot. Also halt gefälligst die Klappe. Ich will dem Scheißkerl nicht noch mal auf die Füße treten.« Ihre Stimmen entfernten sich.

				Ich wartete, bis ich hörte, wie sie mit dem Gabelstapler die Fässer aus der Lagerhalle holten, bevor ich in die Richtung zurückhumpelte, in der ich das Fahrrad vermutete. Ich brauchte eine Weile, um es zu finden. Dass ich über diese Daube gestolpert war, hatte mir wahrscheinlich das Leben gerettet.

				Da ich nur mit dem gesunden Fuß ins Pedal treten konnte, kam ich nur langsam voran. Bis ich die Hauptstraße erreicht hatte, blieb mir daher genügend Zeit, mir die nächsten Schritte zu überlegen. Port Ellen und seine Telefonzellen waren bedeutend näher als Sandys Cottage auf Oa, doch das Risiko, unterwegs einem von Morans Schlägern zu begegnen, war zu groß. Sandy würde mich nach Bowmore bringen, und von dort aus würde ich mit Gerry telefonieren. Da die Überfahrt mit der Fähre zweieinhalb Stunden dauerte, bliebe meiner Dienststelle genügend Zeit, einen Einsatz zu organisieren, bei dem die Transporter mit ihrer Ladung Fässer bei ihrer Ankunft in Kennacraig abgefangen wurden. Moran wäre mit ziemlicher Sicherheit an Bord, um den Whisky im Auge zu behalten. Also würden wir auch ihn zu fassen bekommen.

				Wegen der pochenden Schmerzen in meinem Knöchel wurde der einstündige Umweg querfeldein mühsamer als erwartet, und beim Anblick des Metalltörchens in der Feldsteinmauer von Sandys Cottage atmete ich erleichtert auf. Unterwegs hatte ich überlegt, was er wohl getan hatte, als ich von meinem kurzen Spaziergang nicht zurückgekommen war. Mit Sicherheit hatte er sich Sorgen gemacht. Oder hatte er sich gedacht, dass ich bei meinem Telefonat Anweisungen erhalten hatte und zu irgendeiner geheimen Mission aufgebrochen war? Ja, vermutlich. Er hätte Gorgonzola angesehen, die auf seinen Knien döste, und sich gedacht, dass ich schon ihretwegen wiederkommen würde. Und was Gorgonzola betraf, so hatte sie sich in typisch gewiefter Katzenmanier schon vor meinem Aufbruch häuslich eingerichtet, mit allem Komfort.

				Ich lehnte das Fahrrad an die Mauer, öffnete die Schnalle des Helms und hatte plötzlich ein mulmiges Gefühl. Am Ende des Tunnels, den die Zweige der Buchen bildeten, döste der Giebel des Cottage in der Spätnachmittagssonne. Ein friedlicher Anblick, doch irgendetwas stimmte nicht.

				Inzwischen würde Moran entdeckt haben, dass ich aus dem verbretterten Gärtnercottage ausgebrochen war. Möglicherweise hatte er Eddie und Len geschickt, damit sie mir hier auflauerten. Die Hand am Tor, blieb ich unschlüssig stehen. Würde ich auf diesem trügerischen Teppich aus knisterndem Buchenmast geradewegs in die Falle tappen? Wahrscheinlich war ich nur zu erschöpft und sah Gespenster. Morans Schläger waren noch in der Brennerei und luden Fässer auf. Was konnte mir hier also passieren? Nichtsdestotrotz nehme ich meinen sechsten Sinn immer ernst, da er mir mehr als einmal das Leben gerettet hatte. Ohne den Helm abzusetzen, lief ich weiter.
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				Ich öffnete das Tor und betrat den Weg. Die zarte Rauchfahne, die aus dem Schornstein wehte, zeigte, dass Sandy zuhause war. In wenigen Minuten würde ich, die schnurrende Gorgonzola auf den Knien, am Feuer sitzen, mir einen Teller Hasenragout schmecken lassen und Sandy alles erzählen – na ja, alles natürlich nicht.

				Wie sich zeigen sollte, war der Helm doch keine so gute Idee gewesen. Mein Versuch, damit meinem mulmigen Gefühl Rechnung zu tragen, erwies sich als kolossaler Fehler. So nämlich hörte ich die Schritte hinter mir nicht, war nicht auf den heftigen Schlag zwischen die Schultern gefasst, der mich zu Boden schleuderte. Ein schwerer Körper plumpste auf mich und schnürte mir die Luft ab. Mir wurden im Rücken die Arme verdreht, dann riss mich jemand unsanft hoch.

				Ich hatte Moran unterschätzt. Mich wiedereinzufangen war ihm offenbar wichtiger gewesen als das Verladen der Fässer. Während ich mit dem Mountainbike querfeldein geradelt war, hatten Eddie und Len sich ausgerechnet, dass ich wieder zu den Singing Sands zurückkehren würde, wo sie mich das erste Mal gefunden hatten. Natürlich hatten sie jede Menge Zeit gehabt, zum Cottage zu fahren und sich dort auf die Lauer zu legen.

				»Wen haben wir denn da?« Ich konnte den Mann, der mich im eisernen Griff hatte, nicht sehen, doch es war nicht Eddies Stimme … und auch nicht Lens … oder Ricks. Ich war selbstverständlich davon ausgegangen, dass Moran nur diese drei Handlanger hatte: die in der Brennerei. Mutmaßungen, schon wieder, diesmal mit fatalen Folgen.

				Eine Hand riss mir grob den Helm vom Kopf. Ein Mann in schwarzer Uniform sah mich an. »Diese Beule an Ihrem Kopf und der Bluterguss so grün und blau wie eine Karte von Irland sagen mir, dass Ihnen schon jemand anders eine übergezogen hat, wie?«

				In einem geschwärzten Gesicht grinsten mir weiße Zähne entgegen. »Das könnte die sein, nach der wir suchen, Jim. Mittleres Alter, dunkles Haar, weiblich. Die Beule und den Bluterguss hat er allerdings nicht erwähnt.«

				Der Mann, der mich hielt, schob mich vorwärts. »Sagen Sie ihm, wir haben sie.«

				Der andere verschwand eilenden Schrittes Richtung Cottage. Ich wurde im Polizeigriff geführt, als sei ich mit dem Mann, der mich überwältigt hatte, wie ein siamesischer Zwilling verwachsen. Als wir das Haus erreicht hatten, flog die Tür auf, und ich sah mich von Angesicht zu Angesicht – Gerry Burnside gegenüber.

				Ich öffnete den Mund, brachte jedoch kein Wort heraus. Ich kann nicht mehr genau sagen, was als Nächstes passiert ist, denn diesmal habe ich definitiv überreagiert, eine Kombination aus Schock und den Nachwirkungen der letzten vierundzwanzig Stunden, nehme ich an. Mir knickten die Beine ein, und ich sank meinem »Geiselnehmer« in die Arme. Danach wird alles ein bisschen verschwommen. Irgendwie habe ich noch mitbekommen, wie Gerry in strengem Ton sagte: »Stehen Sie nicht rum, tragen Sie sie rein.«

				Der Duft des Torffeuers … Sandys besorgte Stimme … ein Plumps auf die Lehne des Sessels, in dem ich lag … eine große Pfote, die mir ins Gesicht tappte. Als ich die Augen öffnete, blickte ich in einen Halbkreis besorgter Gesichter, die sich über mich beugten.

				»Geht schon wieder. Dumm von mir.« Ich versuchte, mich aufzurichten, doch Gorgonzola hatte anderes im Sinn. Sie stieß sich von der Lehne ab und landete, laut schnurrend, auf meinem Bauch, bevor sie sich ausstreckte und ihr Gesicht an meinem rieb.

				»Wie –?«

				Gerry beantwortete meine Frage mitten im Satz. »Kinderspiel. Wir waren einigermaßen alarmiert, als Sie anriefen, sich aber nicht meldeten und auch nicht auflegten. Da das Handy noch eingeschaltet war, konnten wir Ihre letzte Position ermitteln. Wir dachten, wir finden Ihre –«, er besann sich eines Besseren, »also, als am Strand von Ihnen weit und breit nichts zu sehen war, haben wir mal in diesem Cottage vorbeigeschaut. Was genau ist denn nun passiert?«

				Ich streichelte Gorgonzola über den Rücken und schaffte es, mir ihren Kopf und ihre Vorderpfoten wie ein Baby fürs Bäuerchen so auf die Schulter zu legen, dass ich ohne ein Büschel Fell im Mund reden konnte.

				»Sie haben mich am Strand überfallen und eingesperrt, aber ich konnte fliehen.« In Sandys Gegenwart wählte ich meine Worte genau. Ich sah ihn an. »Ich hoffe, Sie haben sich nicht allzu große Sorgen um mich gemacht.«

				»Und ob ich das habe, Mädel, allerdings war das nichts im Vergleich dazu, als diese Meute hier zur Tür hereinspazierte. Bin zu Tode erschrocken. Sie haben gesagt, sie seien Finanz- und Zollbeamte, aber sie hätten genauso gut von Allt an Damh sein können.« Dabei funkelte er Gerry und die Männer von der Einsatzgruppe wütend an. »Als sie das Handy auf dem Tisch sahen und dann noch die Katze, haben sie das Feuer eröffnet, mich ins Kreuzverhör genommen. Aber ich bin ja schon vom Feind vernommen worden, bevor die überhaupt auf der Welt waren. Ich hab ihnen nichts erzählt, nur Name, Rang und Dienstnummer, mehr steht ihnen laut Genfer Konvention nicht zu. Wenn sie mir nicht geglaubt haben, können sie mich mal.« Wieder ein finsterer Blick. »Wenn sie sich eingeführt hätten, wie es sich gehört, höflich angeklopft, in Begleitung eines uniformierten Polizisten, der sie legitimiert, dann hätte ich ihnen erzählt, dass Sie nicht zurückgekommen sind, nachdem Sie zu den Singing Sands runtergegangen waren, um Empfang zu bekommen, und dass ich dank der Katze das Handy gefunden habe.«

				Er bewegte sich einige Schritte weg von der Gruppe, die mich umringte, und nahm den zweiten Sessel in Beschlag, eine symbolische Rückeroberung seines Terrains. »Als dann Ihre Katze an mir hochsprang und sich benahm wie jetzt, waren sie schließlich davon überzeugt, dass ich ein Freund bin.«

				Er klopfte sich aufs Knie. Gorgonzola wand sich augenblicklich unter meinem Arm heraus und wechselte wie eine Verräterin die Gefolgschaft. Sie hatte sicher begriffen, von wem die nächste Mahlzeit zu erwarten war, nämlich nicht von mir. Der Gedanke daran, sich den Bauch mit Hasenragout vollzustopfen, war offensichtlich wichtiger, als DJ Smith willkommen zu heißen.

				»Reines Kalkül, Sandy«, sagte ich, über ihre Abtrünnigkeit pikiert. »Sie ist hinter dem Ragout her.« Bei dem Gedanken an den dampfenden Topf merkte ich, wie hungrig ich selbst war. »Ist noch genug für uns beide da?«

				»Kaum bestellt, schon serviert!« Er warf Gorgonzola von seinem Schoß. Durch diese plötzliche Schicksalswende vor den Kopf gestoßen, stimmte sie ein wütendes Miauen an und hockte sich auf den Teppich, um ihren nächsten Zug zu überdenken, während Sandy sich an dem schwarzen Topf zu schaffen machte.

				Gerry formte mit den Lippen »Nachbesprechung« und ging zur Tür voraus. Ich rappelte mich aus der Tiefe meines Sessels hoch. Draußen informierte ich ihn über die Ereignisse seit dem Überfall auf den Singing Sands.

				»Sie glauben also, dass Moran mit den Fässern auf der Fähre sein wird. Wahrscheinlich haben Sie Recht. Er wird sie im Auge behalten wollen, da sie gefüllt mit dem fünfzig Jahre alten Whisky mehrere Millionen Pfund wert sein könnten.« Als er mein ungläubiges Gesicht sah, fügte er hinzu: »Seltenheitswert. Und aus seiner Sicht ganz bestimmt wertvoll genug, um dafür zu töten. Sie können wahrlich von Glück sagen, Deborah, dass Sie ihm entkommen sind.«

				Ich erkannte die Zeichen. Er wechselte gerade in den Modus »strenger Verweis«. Und wieder konnte ich von Glück sagen, so einfach davonzukommen, denn Sandy pfiff gerade Come to the Cookhouse Door Boys, den alten Army-Appell zum Essenfassen.

				Ich lief rasch Richtung Tür, doch Gerry hob bremsend die Hand. »Einen Moment noch, Deborah. Sie haben selbstverständlich eine überzeugende Erklärung dafür, dass Sie zur Brennerei rausgefahren sind? Ich dachte, ich hätte mich sehr klar dahingehend ausgedrückt, dass Sie die Insel in dem Moment verlassen oder aber abtauchen sollen, sobald Sie Moran ausfindig gemacht haben.«

				»Das hatte ich auch vor.« Selbst in meinen eigenen Ohren klang der Satz wie eine lahme Ausrede.

				»Der Weg zur Hölle ist mit guten Vorsätzen gepflastert, sagt man doch so, oder, Deborah?«

				»Aber er hat mir seine Schläger auf den Hals gehetzt und mich einge–«

				»Ich meine, nachdem Sie aus dem Cottage ausgebrochen sind.«

				»Ich dachte mir einfach, ich fahr mal in die Brennerei und –«

				»Und verdienen sich ein paar Pluspunkte, geben Sie’s zu, Deborah.«

				Ich hatte verdrängt, dass er mich immer derart durchschaute, verdammt. Ich merkte, wie meine Wangen glühten.

				Sandys Pfeifen war verstummt, dafür erging der Ruf an mich: »Das Essen steht auf dem Tisch! Die Katze haut schon rein. Wenn Sie nicht sofort kommen, frisst sie Ihnen alles weg!«

				»Dann machen Sie schon.« Gerry öffnete mir die Haustür, doch ich wusste, dass ich noch nicht aus dem Schneider war.

				Da die Fähre Moran keinerlei Möglichkeit zur Flucht bot, hatte sich der Zeitdruck ein wenig gelegt, und ich durfte in Ruhe fertig essen, während Gerry einen Polizeiwagen organisierte, der uns abholen und zur Brennerei bringen sollte. Als wir aufbrachen, drehte ich mich noch einmal zu Gorgonzola um, die auf Sandys Schoß ein Verdauungsschläfchen hielt. Sie öffnete ein Auge und machte es, im Vertrauen auf meine sichere Rückkehr, wieder zu.

				Auf dem Weg nach Sròn Dubh setzte Gerry zu Teil zwei seiner Gardinenpredigt an.

				»Ich hab per Funk die Einsatzgruppe nach Kennacraig bestellt, wo wir uns treffen, sobald die Fähre andockt. Wir müssten Moran in genau« – Gerry sah auf seine Uhr – »siebenundfünfzig Minuten geschnappt haben. Dazu muss ich Ihnen also gratulieren, Deborah. Aber kommen wir doch noch mal auf die Kleinigkeit zurück, sich nicht an die Anweisungen zu halten.«

				Dummerweise versuchte ich erneut, mein Eindringen ins Lagerhaus zu rechtfertigen.

				Er fiel mir ins Wort. »Mit jedem Wort, das Sie dazu noch sagen, reiten Sie sich nur noch tiefer in die Scheiße, Deborah. Ich rate Ihnen, es augenblicklich gut sein zu lassen.«

				Für die nächsten fünf Minuten bekam ich einen Vortrag über bodenlosen Leichtsinn zu hören, der im Prinzip darauf hinauslief, dass Moran, hätte er mich zwischen den Fässern entdeckt, mich sofort getötet hätte und infolgedessen seinerseits ungeschoren davongekommen wäre.

				Wie gesagt, durchschaute er mich genau, und als ihm das Maß meiner Zerknirschung über meine Unzulänglichkeiten genügte, schloss er mit den Worten: »Das einzig Tröstliche an Ihrer kleinen Eskapade ist die Aussicht, Moran in die Finger zu bekommen, sobald die Fähre anlegt.«

				Einige Minuten fuhren wir in unbehaglichem Schweigen weiter, unbehaglich zumindest für mich. Ich lehnte den Kopf an und schloss die Augen. Ich war erschöpft, vor allem aber wollte ich mir nicht noch mehr spitze Bemerkungen über leichtsinniges Verhalten anhören. Schließlich hatte ich ihm die Informationen geliefert, die zu Morans Festnahme führen würden, und damit zum erfolgreichen Ausgang des Unternehmens, nicht wahr? Es hat etwas ungemein Befriedigendes, sich in den Schmollwinkel zurückzuziehen.

				Gerry stupste mich an und zeigte aus dem Fenster. »Da drüben brennt was.«

				Einen Moment sah ich mir die dicke graue Rauchwolke an, die am hinteren Ende von Port Ellen in den Himmel stieg, dann schloss ich die Augen wieder und schmollte weiter. Sein Versuch, die Beziehung zu normalisieren, verfing bei mir nicht. Was mich betraf, waren wir noch nicht fertig, auch wenn ich letztlich wusste, dass seine Vorwürfe nicht unberechtigt waren, aber wer gibt schon gerne Fehler zu?

				Er stupste mich erneut. »Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten, Deborah? Könnte das die Anlegestelle der Fähre in Port Ellen sein?«

				»Die ist woanders«, sagte ich, ohne die Augen zu öffnen. »Das ist ungefähr bei der –« Mit einem Ruck richtete ich mich auf und starrte nach draußen, als mir schlagartig klar wurde, was da vorne in Flammen stand. »Ich glaube, das ist die Destillerie.« Ich brachte nur noch ein Flüstern heraus.

				Er warf mir einen vielsagenden Blick zu, verkniff sich aber eine Bemerkung. Das war wenig tröstlich, kein bisschen tröstlich. Falls er weitere Vorhaltungen auf Lager hatte, sparte er sie sich für später auf.

				Schon lange bevor wir die Brennerei erreichten, ließen die Flammen und der Rauch wenig Zweifel daran, dass nach den Löscharbeiten außer Asche herzlich wenig für die Spurensicherung übrig bleiben würde. Wie bei jeder Katastrophe waren aus dem Nichts Menschen aufgetaucht, als hätte irgendeine Buschtrommel die Nachricht verbreitet. Wir überließen es dem Polizisten am Steuer, den Wagen auf der schmalen Straße mühselig zu wenden, und bahnten uns, vor Ort angekommen, einen Weg durch die Fahrzeuge und Schaulustigen bis zu einem Streifenwagen sowie zwei Beamten in Uniform, die zweihundert Meter von der Destillerie entfernt das Gelände absperrten. Gerry zückte seine Dienstmarke, um vorbeizukommen, doch die Feuerwehrleute ließen uns nur bis zum Tor durch.

				Von den zwei Löschzügen am Eingang schlängelten sich die Schläuche bis zum hinteren Teil des Hofs. Vor den roten Flammen mühten sich zwei Feuerwehrmänner ab, einen Schlauch über den Boden zu ziehen. Im nächsten Moment ging ein starker Wasserstrahl auf die Flammenwand nieder. Selbst auf diese Entfernung schlug uns eine solche Hitze entgegen, dass wir nach dem kurzen Blick auf das Inferno, das an der Stelle des einstigen Lagerhauses tobte, den Rückzug antreten mussten. Das Hauptgebäude hingegen war zwar bedroht, doch bis dahin noch nicht von den Flammen erfasst.

				In dem Getöse explodierender Fässer hörte ich Gerry murmeln: »Das muss man Moran lassen. Auf diese Weise wird hinterher niemand mehr feststellen, dass irgendwelche Fässer vorher abtransportiert worden sind. Hier wird alles vernichtet sein, und es gibt keine Beweise für ein Verbrechen.«

				»Doch, es gibt wohl Beweise«, sagte ich in meinem Eifer, bei ihm wieder gut angeschrieben zu sein. »Selbst wenn das Hauptgebäude Feuer fängt, haben wir immer noch klare Beweise. Die Leiche ist in dem Wasser des Bottichs vor den Flammen geschützt.«

				»Leiche?« Er kniff die Augen zusammen. »Was. Für. Eine. Leiche. Deborah?« Er dehnte jedes Wort, als machte er einen Punkt dahinter. »Ich kann mich nicht entsinnen, dass Sie mir bei unserer Nachbesprechung etwas von einer Leiche erzählt hätten, oder ist mir da was entgangen?«

				Ach du je, der Schuss war nach hinten losgegangen. »Nicht?«, quiekste ich in dem erbärmlichen Versuch, den Fehler als einen kleinen Irrtum abzutun. Dabei wusste ich, dass er viel ernster war.

				»Ganz sicher nicht.« Er packte mich am Arm und marschierte mit mir zum Auto zurück.

				Über den unangenehmen Teil, der dann folgte, schweigt des Sängers Höflichkeit.

				»… Sie haben vier unentschuldbare Fehler begangen, Deborah«, war das Fazit. »Sie vergaßen erstens« – er zählte an den Fingern ab – »zu erwähnen, dass jemand ermordet worden ist; zweitens, wie das Opfer hieß; drittens, wieso der Mann umgebracht wurde; und viertens, wer der Mörder ist. Ich habe keine Finger mehr übrig. Haben Sie vielleicht sonst noch etwas zu erwähnen vergessen?«

				Ich kramte in meiner Erinnerung nach den Ereignissen im Lagerhaus. Falls später irgendetwas ans Licht kam … Ich schüttelte den Kopf.

				»Sie wissen, dass ich absolute Professionalität erwarte. Bleiben Sie im Wagen, während ich mit dem Brandmeister rede.« Mit grimmigem Gesicht marschierte er davon. Ich hatte jeden seiner Rüffel verdient, ich war einfach zu sehr auf den Gegenstand unserer Operation fixiert gewesen, nämlich Moran zu schnappen. Darüber hatte ich die Ermordung von MacNab völlig verdrängt.

				Gerry kam zum Wagen zurück. »Sie glauben, dass sie die Flammen dank der Steinmauern und des Schieferdachs vom Haupthaus fernhalten können. Demnach müsste die Leiche immer noch als Beweis in dem Behälter sein. MacNab ist – das heißt, war der Leiter der Brennerei.« Er sah auf die Uhr. »Die Fähre wird jetzt jeden Moment andocken. In ungefähr fünf Minuten werden wir hören, dass Moran gefasst ist.«

				Wir warteten schweigend. Gerry fing an, in sein Notizbuch zu kritzeln, ein klares Zeichen für seine angespannte Verfassung: zuerst ein Viereck, gefolgt von drei senkrechten Strichen – nicht schwer zu errraten, dass es sich dabei um Gefängnisgitterstäbe handelte –, dann Hände, die sich an die Stäbe klammern, und ein Gesicht, das herausschaut.

				Endlich kam das Funksignal. »Operation Schottischer Fusel.«

				Gerrys Stift stand still. Mit Herzklopfen beugte ich mich vor. Morans Festnahme würde entscheidend dazu beitragen, dass er mir nicht länger auf die Finger klopfte. In just diesem Moment wurden ihm die Handschellen angelegt, dann führten sie ihn die Gangway hinunter und verfrachteten ihn in einen Streifenwagen. Mit blitzendem Blaulicht, in rasendem Tempo würden sie ihn wegfahren, und ich, DJ Smith, trug die Lorbeeren davon.

				Eine geisterhaft ausdruckslose Stimme sagte: »Zielperson nicht an Bord, Sir.«

				Gerrys Kugelschreiberspitze grub sich in das Papier. Wenig später bat er den Fahrer, ihm das Mikrofon zu reichen.

				»Möglicherweise weicht sein derzeitiges Aussehen von der Beschreibung ab, die ich Ihnen durchgegeben habe.« Er drehte sich zu mir um. »Wir fliegen mit dem Hubschrauber rüber und sehen, ob Sie ihn identifizieren können.« Er sprach erneut ins Mikrofon. »Wie steht’s mit der Fracht, nach der wir suchen? Wenn die da ist, dann ist auch er definitiv an Bord.«

				»Negativ, was die Ladung betrifft, Sir.«

				»Überhaupt nichts, was der Beschreibung nahekommt?«

				»Nein, Sir. Nur Tankwagen, aber keine Fässer.«

				Eine endlose Pause, dann: »Brechen Sie den Einsatz ab. Er ist nicht an Bord.«

				Sein Stift machte einen dicken Strich durch die Kritzelei mit den Gefängnisgittern.

				Moran war uns schon wieder entwischt. Der Einsatz war gescheitert. Ich sank ins Polster zurück und schloss die Augen.

				Ich hatte vergessen, Gerry zu sagen, dass auf dem Friedhof von Kildalton die Leichen zweier Mordopfer verborgen waren, eines davon Sir Thomas Cameron-Blaik.
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				Unter der Tragfläche des Dienstflugzeugs war Islay kaum noch zu erkennen. Passend zu meiner Stimmung hatte der graue Nebeldunst die kräftigen Farben des Meeres und der Felder verschluckt. Erst eine Woche zuvor war ich als Fremde gekommen und hatte auf die grauen Dächer und weiß getünchten Häuser hinuntergeblickt, ohne die Orte benennen zu können, die mir inzwischen so vertraut geworden waren: die Anlegestelle der Fähre, der weiße Block der Brennerei von Laphroaig und das schmale Sträßchen nach Allt an Damh.

				Ich starrte aus dem Fenster: Ich hatte mich immer noch nicht dazu aufgerafft, Gerry über die Leichen auf dem Friedhof von Kildalton aufzuklären. Natürlich hätte ich auf der schweigsamen Rückfahrt nach Oa Gelegenheit dazu gehabt, doch ein Blick in sein Gesicht, und ich hatte gekniffen. Gerry blieb im Wagen, während ich zum Cottage ging, um mich zu bedanken und Gorgonzola abzuholen. Ich war den Weg über die knisternden Bucheckern noch nicht zu Ende gegangen, als Sandy in der Haustür erschien.

				»Hab Sie kommen gehört, Mädel. Sie reisen also ab. Einsatz beendet?«

				»Sieht so aus«, sagte ich, »nur noch ein paar lose Enden zu verknüpfen.« Ich lächelte zuversichtlich, auch wenn ich das unbehagliche Gefühl hatte, dass sich mir diese losen Enden wie eine Schlinge um den Hals legten. »Tut mir leid, das Sie meinetwegen so viel Ärger und Mühe hatten.«

				»Das braucht es nicht.« Er zwinkerte mir zu. »Hat mich noch mal in alte Zeiten zurückversetzt. Ein bisschen Abenteuer hält einen jung.«

				Ich folgte ihm ins Cottage und nahm Gorgonzola auf den Arm. »Ich hab unsere Wette und diese Flasche Ardbeg nicht vergessen.«

				»Zwei Flaschen, alles oder nichts, erinnern Sie sich?«

				Solange die Dienststelle die Kosten übernahm, sollte er meinetwegen ein Dutzend bekommen.

				Von unserer ersten bis zur letzten Begegnung sollte Sandy Duncan für Überraschungen gut sein – bei der kurzen Abschiedsumarmung stellte ich fest, dass dieser drahtig aussehende Bart in Wahrheit angenehm seidig weich war. Während der Wagen losfuhr, blickte ich noch einmal zurück. Er stand da wie ein Zinnsoldat und hob die Hand ganz unverkennbar zu einem militärischen Salut an seinen verbeulten Filzhut.

				Ich riss mich von meinen Gedanken los und stellte mich der unangenehmen Gegenwart. Unter der Triebwerkverkleidung verschwand soeben der weiße Leuchtturm und ein silbriger Streifen Strand, bei dem es sich um die Singing Sands handeln musste. Durch den Dunst gerade noch zu erkennen, kam, als das Flugzeug schräg in die Kurve ging, eine andere markante Stelle in Sicht, die so vor einer Woche noch nicht existiert hatte – die schwarz verkohlten Überreste des Lagerhauses von Sròn Dubh, aus denen immer noch eine dünne Rauchsäule aufstieg.

				Als Islay hinter uns lag, starrte ich weiter aus dem Fenster und fragte mich bang, wann Gerry die Frage wiederaufnehmen würde, wieso der Einsatz fehlgeschlagen war.

				»Dürfte ich wohl um Ihre Aufmerksamkeit bitten, Deborah? Nicht jeder Einsatz gelingt, das wissen wir alle, aber das Entscheidende sind die Gründe für das Scheitern, stimmen Sie mir da zu?«

				Ich nickte. Ich hatte das bedrückende Gefühl, dass wir wegen irgendetwas, das ich getan oder unterlassen hatte, gescheitert waren, und dass Gerry mir das haarklein unter die Nase reiben würde. Fieberhaft ließ ich meine Aktivitäten der letzten achtundvierzig Stunden Revue passieren, um festzustellen, wo ich ihm Schwachstellen bot. Ich hatte die Bedeutung des Rings erkannt, den »Sir Thomas« trug. Doch dann hatte ich mich in der Bibliothek dabei erwischen lassen, das Wappen des Klans nachzuschlagen, und als unter seinen Kontaktlinsen die dunkle Iris zum Vorschein kam und ich erkannte, wen ich vor mir hatte, war es mir nicht gelungen, meinen Schock zu verbergen … was die Ereignisse bis hin zu meiner Gefangennahme erst in Gang gebracht hatte. Die Irrtümer waren allerdings nicht der Grund dafür, dass Moran das Weite gesucht hatte. Vielmehr hatte der Umstand, dass der Leiter der Destillerie die Manipulation der Frachtliste bemerkt hatte, Moran veranlasst, die Fässer früher als geplant wegzuschaffen.

				»Gehen wir doch noch mal durch«, sagte Gerry gerade, »was Moran und seine Leute über die Verschiffung der Fässer gesagt haben.«

				Ich rief mir die Unterhaltung ins Gedächtnis, die ich im Lagerhaus mit angehört hatte. »Also, so weit ich mich erinnern kann, hat Moran gesagt, dass sie durch den Tod von MacNab Gefahr liefen, die Fähre zu verpassen, weil niemand von ihnen wusste, wo die fraglichen Fässer zu finden waren. Nachdem Moran weg war, wurde die Fähre noch einmal erwähnt. Seine Männer waren in Panik, dass sie die Fässer vielleicht nicht rechtzeitig aufladen könnten.«

				Einen Moment lang schien Gerry in Gedanken versunken, dann sagte er: »Ihre genauen Worte bitte.«

				»Moran sagte so was wie –«

				»Seine genauen Worte.«

				Ich versetzte mich in die Situation zurück, als ich auf dem Boden des Lagerhauses gekauert und die Mischung aus feuchter Erde und der Ausdünstung von Sherry und reifendem Whisky aus den Eichenfässern gerochen hatte. Der bedrohliche Ton in Morans Stimme rief mir plötzlich den Wortlaut wieder ins Gedächtnis, so als hockte ich immer noch dort. »Falls wir wegen dieses kleinen Fehlers von dir, Rick, das Boot verpassen –«, zitierte ich.

				Gerry schlug mit der flachen Hand auf den Klapptisch. »Boot, nicht Fähre. Überlegen Sie gut, Deborah. Hat irgendjemand auch nur ein einziges Mal das Wort Fähre benutzt?«

				»Nein.« Ich brachte nur ein Wispern heraus, das im Lärm der Triebwerke unterging. »Als ich das Wort Boot hörte, lag die Vermutung nahe –«

				Noch nie hatte ich Gerry so wütend gesehen. »Wieder diese verfluchten Mutmaßungen, Deborah. Dank Ihrer Mutmaßung haben wir wie Vollidioten dagesessen und auf die Ankunft der Fähre gewartet, während Moran auf irgendeinem Boot Gott weiß wohin abgehauen ist.«

				Er verfiel in Schweigen und gab mir Gelegenheit, mir das ganze Ausmaß meines Versagens vor Augen zu führen. Mir wäre wohler gewesen, er hätte sich weiter über meine Dummheit ausgelassen, denn mein Irrtum war so erdrückend, dass mir nichts zu meiner Verteidigung einfiel. »Tut mir leid« erschien mir vollkommen unpassend, da es den Anschein haben musste, als nähme ich die Sache auf die leichte Schulter.

				»Irgendetwas geht bei der Gleichung noch nicht auf, Deborah.« Offenbar setzte er sich jetzt mit den Details meiner Geschichte auseinander und schoss sich auf Dinge ein, die ich nur nebenbei erwähnt hatte. »Das Tragen farbiger Kontaktlinsen ist keine ungewöhnliche Mode, auch wenn sie bei Frauen beliebter ist als bei Männern, meinen Sie nicht? Ich wüsste gerne, wieso Sie das darauf brachte, dass Sir Thomas Cameron-Blaik in Wahrheit Louis Moran ist. War das wieder mal eine von Ihren beherzten Mutmaßungen oder ein bisschen konkreter?«

				Ich spürte seinen Blick auf mich gerichtet. Dies war der Moment, den ich befürchtet hatte.

				»Ähm …«, sagte ich und wünschte, ich wäre irgendwo anders, von mir aus sogar in der verbretterten Gärtnerhütte, nur nicht hier.

				»Offenbar gibt es da noch etwas, das Sie vergessen haben, mir zu erzählen. Raus damit.«

				Ich konnte meine Beichte nicht länger verschieben. »Ich wusste, dass er nicht der echte Sir Thomas sein konnte, weil …«

				Ein gefährlich ruhiges: »Ich höre?«

				Dann sprudelte es nur so aus mir heraus. »Weil … weil das Wappen, das er auf seinem Ring trug, nicht zu dem der Camerons passte. Es war viel wahrscheinlicher, dass einer der beiden auf dem Friedhof versteckten Toten, der mit dem Cameron-Ring, Sir Thomas war …« Ich führte den Satz nicht zu Ende.

				Er saß ganz still. »Ich erwarte einen detaillierten Bericht darüber und über alles andere, was Sie sonst noch ausgelassen haben, bis Dienstag, neun Uhr, auf meinem Schreibtisch.«

				Für den Rest des kurzen Flugs nach Glasgow sagte keiner von uns mehr ein Wort. Was gab es auch noch zu sagen?

				In der kleinen Pension der Galbraiths an der Promenade von Portobello wurde ich mit besorgten Fragen nach meinen Blutergüssen im Gesicht empfangen, die inzwischen eine interessante Farbe zwischen Lila und Blau angenommen hatten. Ich erklärte die Verletzung samt der Beule am Kopf damit, ich sei während meines Besuchs bei einem Freund in Islay über Gorgonzola gestolpert. (Es ist immer ratsam, sich so weit irgend möglich an die Wahrheit zu halten, damit man sich nicht in Schwierigkeiten bringt und jemand vielleicht antwortet: »Da war ich gerade letzte Woche, wo haben Sie denn gewohnt?«)

				Ich verbrachte den größten Teil des Montags damit, am Laptop meinen Bericht zu tippen und möglichst nichts auszulassen. Dabei kam ich mir vor wie eine Sünderin, die alle ihre Missetaten auflistet, damit sie bei der Urteilsfindung berücksichtigt wurden. Gorgonzola, die wie immer meine Stimmungslage spürte, saß auf dem Tisch und sah mir zu. Das gelegentliche mitfühlende Miauen wurde ab und zu durch tröstendes Pfotentapsen am Arm unterstrichen. Es war ein Fehler, diese Gesten zu ignorieren. Der Wortsalat Winstanley kammum sich nack seine,wein zuerkundigen zeigte mir, dass es so nicht funktionieren konnte. Ich strich die Segel, nahm Gorgonzola auf die Arme und streichelte sie – genau das, was sie wollte.

				»In der guten alten Zeit der Schreibmaschine hättest du mir meine Arbeit ruiniert, und ich hätte die ganze Seite noch mal tippen müssen.« Ich schmiegte das Gesicht in ihr weiches Fell. »Dann wäre ich richtig sauer gewesen.«

				Gorgonzola sah mich mit ihren kupferfarbenen Augen an. Ihr Schnurren sagte: »Bist du aber nicht.«

				»Gerry Burnside dafür umso mehr«, seufzte ich.

				Ich saß Gerry an seinem Schreibtisch gegenüber und bemühte mich vergeblich, seinen Gesichtsausdruck zu deuten, während er meinen mehrseitigen Bericht las. Am Ende klopfte er mit dem Stapel auf den Tisch, um die Kanten auf Linie zu bringen. Er sah mich nachdenklich an. Dann kam er zu einer Entscheidung.

				»Sie werden erleichtert sein zu hören, dass die Sache mit der Fähre, die Sie vermurkst haben, nicht die ernsten Konsequenzen hat, die ich befürchten musste.«

				Ich versuchte, mir einen Reim darauf zu machen. Die ganze Operation hatte dem einen Ziel gegolten, Moran zu schnappen. Jetzt war er immer noch auf freiem Fuß, und wenn das keine ernste Konsequenz war, was dann?

				»Ich verstehe nicht«, sagte ich, »er ist –«

				»Tot. Die Brandermittlungsabteilung hat nahe den verkohlten Überresten der Lagerhalle eine männliche Leiche entdeckt. Der Mann scheint in den Feuerball geraten zu sein, als die Halle in Flammen aufging.«

				»Aber woher wollen wir wissen –?«, fragte ich.

				»Woher wir wissen, dass es sich um Moran handelt? Die Leiche war stark verkohlt, aber ich habe die Forensik gebeten, nach den Überresten von Kontaktlinsen zu suchen, und sie sind tatsächlich fündig geworden.«

				Er riffelte den Rand des ordentlich gestapelten Berichts. »Noch nicht schlüssig bewiesen, ich weiß, aber Sie werden froh sein zu hören, dass die Identität der Leiche nunmehr durch Ihren Bericht hier bewiesen ist.« Er wartete und fuhr, als ich den Köder nicht schluckte, fort: »Der Mann lag auf der linken Seite, den Arm unter sich, also konnten wir ihn als Moran identifizieren, weil …?«

				Im vollen Bewusstsein, wie sehr mich das nervte, drückte er mir wieder eine von seinen Gehirntrainingsübungen aufs Auge. »Die linke Hand ist die Ringhand«, antwortete ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Sie war vor der Hitze geschützt. Folglich wurde die Identifizierung durch den Ring bestätigt.«

				»Korrekt.« Er schob mir ein Foto von dem Ring hin. Auch wenn er sich durch die hohen Temperaturen verformt hatte, trug er eindeutig das Brodie-Wappen, ein Bündel horizontal angeordneter Pfeile mit einem Motto. Ich beachtete das Foto nicht weiter, und er steckte das Bild in einen braunen Umschlag.

				»Und was ist mit Gabrielle Robillard? Kommt die nicht vor Gericht?«

				»Als unsere Leute auf Allt an Damh ankamen, um sie zu befragen, hatte sie schon ihre Sachen gepackt und war verschwunden. Aber wir hätten ohnehin nichts gegen sie in der Hand gehabt. Es ist keine Straftat, die Freundin von Louis Moran zu sein. Ich bezweifle sehr, dass sie irgendetwas mit den Morden an den Cameron-Blaiks zu tun hatte – und falls doch, werden wir ihr jetzt, wo Moran tot ist, nichts mehr nachweisen können. In dem Moment, als Moran beschloss, Sir Thomas’ Identität anzunehmen, war auch der Tod von Lady Cameron-Blaik besiegelt. Er konnte nicht riskieren, dass sie auf die Idee kam, ihren Mann auf Islay zu besuchen. Als Robillard auf der Insel eintraf, war Cameron-Blaik selbst schon tot. Und was Winstanley betrifft, so bestätigt Ihr Bericht, dass sie nicht dabei war, als er ermordet wurde. Damit wäre der Einsatz also beendet.«

				Er nahm meinen Bericht und steckte ihn zu dem Foto in den Umschlag. »Wir werden die Sache mit Louis Moran nicht an die große Glocke hängen. Wäre nicht eben hilfreich, wenn die Zeitungen sich gegenseitig mit Schlagzeilen überböten, so nach dem Motto: Meisterschmuggler verschaukelt Finanz- und Zollamt.«

				»Aber die Leichen auf dem Friedhof, die können wir nicht vertuschen …«

				»Es dauert noch ein paar Tage, bis das an die Redaktionen gelangt. Wie Sie wissen, war die Leiche von Cameron-Blaik schon ziemlich stark zersetzt. Der Identitätsnachweis durch Zahnstatus, DNA-Tests – das braucht Zeit. Schließlich wird alles darauf hindeuten, dass ein Serienmörder auf Islay sein Unwesen treibt. Für die Presse wird es das Tagesgespräch sein, ein ungelöstes Rätsel. Also: Ende gut, alles gut. Fall abgeschlossen.«

				Dies war der Moment, in dem er mir den Gnadenstoß versetzte.

				»Damit haben Sie allerdings Ihre Suppe noch nicht ausgelöffelt, Deborah. Bis auf Weiteres wäre es, glaube ich, eine heilsame Lehre, wenn Sie die Frachtbootüberwachung in Portobello wiederaufnehmen würden.«

				Ich durfte mich also auf endlose, langweilige, eintönige Nächte freuen, in denen meine Augen am Fernglas klebten, um kleine Boote zu sichten, die im Schutz der Dunkelheit an der Küste anlegten. Er brauchte es gar nicht direkt zu benennen. Er teilte mich zu einem Strafeinsatz ein, damit vergleichbar, einen höheren Ermittlungsbeamten wieder auf Streife zu schicken.
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				Ich legte das Fernglas weg und rieb mir die Augen. Als ich vor über zwei Wochen von diesem Beobachtungsposten abgezogen worden war, um den Einsatz auf Islay zu übernehmen, hatte ich kaum damit gerechnet, diesen Ort schon so bald wiederzusehen. Ich hätte die öde Routine als Erholung gegenüber der aufreibenden Operation Schottischer Fusel betrachten können, doch ich empfand nichts weiter als Widerwillen. Nachdem ich zwei endlos lange Nächte aufs Meer hinausgestarrt hatte, war ich mit meiner Geduld am Ende. Je mehr ich über die Situation nachdachte, desto ungerechter fühlte ich mich behandelt. Wie lange sollte ich zu dieser simplen Aufgabe verdammt sein, die der blutigste Anfänger bewältigen konnte, bevor Gerry zu dem Schluss kam, dass ich meine Lektion gelernt hatte, und mir eine neue Aufgabe zuteilte?

				»Ich bin bei Gerry schlecht angeschrieben. Das hier ist ein Hundeleben, Gorgonzola«, seufzte ich.

				Sie spitzte die Ohren. Für sie war ein Hund eine Herausforderung, ein Feind, den man entweder austrickste oder, falls er klein genug war, direkt angriff. Die ganze Nacht hatte sie eingerollt mitten auf meinem Bett gelegen, während ich mit dem Fernglas am Fenster saß. Sie gähnte. Das genüssliche Dehnen zuerst eines Beins, dann des anderen zeigte, dass sie – meine Gratulation – in der Nacht prächtig geschlafen hatte und voller Tatendrang war. Ein Hund sollte verjagt werden? Da war sie dabei. Ich nahm sie hoch, küsste sie und flüsterte ihr in das aufmerksam aufgestellte Ohr:

				»Er behandelt mich, Mieze, als hätte mein Fehler in Bezug auf das Boot Moran die Flucht mit alldem Whisky ermöglicht, weil sich die Zollfahndung ganz auf die Fähre konzentriert hat.«

				Meine Hand hielt mitten im Streicheln ihres weichen Fells inne. Moran war nicht an Bord der Fähre gewesen, als sie anlegte, aber ebenso wenig die Transporter mit dem Whisky. Doch nirgends war in dem Bericht über den Brand in der Brennerei die Entdeckung von zwei ausgebrannten Fahrzeugen erwähnt gewesen, folglich waren die beiden Lieferwagen, die Morans Leute mit den Fässern beladen hatten, nicht in Flammen aufgegangen.

				Gerrys scharfer Verstand hatte dieses wichtige Detail übersehen. Als die Fähre andockte, hatte er sich zu sehr darauf konzentriert, dass ihm Moran durch die Lappen gegangen und seine monatelange Vorbereitung somit umsonst gewesen war.

				»Daher, Gorgonzola, bin ich mir sicher, dass der Whisky auf Islay an Bord eines Boots gebracht worden ist, nämlich in der ›Drogen rein, Whisky raus‹-Bucht von Allt an Damh.«

				Gorgonzola zeigte mir mit einem Gähnen, dass sie von meinen äußerst scharfsinnigen Überlegungen kein bisschen beeindruckt war, sondern setzte, indem sie sich mir aus den Armen wand, andere Prioritäten, nämlich das Frühstück, das sich über unserem Gespräch unnötig verzögerte. Seit wir wieder in die Pension eingezogen waren, hatte Gorgonzola mein Frühstücksangebot in einer Untertasse verschmäht. Stattdessen zog sie es vor, sich ihre Mahlzeit selbst zu »jagen«, indem sie einen graziösen Limbo unter dem Schiebefenster vollführte, dann gekonnt auf das Dach des Anbaus sprang, sicheren Fußes den Fliederbusch zum Vorgarten hinunterstieg und schließlich einen appetitanregenden Spaziergang zur Küche absolvierte, wo sie mit ihrem unwiderstehlichen Miau die Galbraiths schnell genau da hatte, wo sie die beiden haben wollte.

				Ich schob das Fenster hoch und sah ihr hinterher, bevor ich selbst auf konventionellerem Wege zum Frühstück hinunterging. Während ich aß, dachte ich an den verschwundenen Whisky. Ich teilte Gerrys Ansicht, dass Moran die kostbaren Tropfen nicht aus den Augen gelassen hätte … Konnte es also sein, dass er gar nicht tot war, sondern einen seiner Männer ermordet und dem Toten anschließend die Kontaktlinsen in die Augen eingesetzt sowie den Ring über den Finger gezogen hatte? Mit anderen Worten: Hatte der Meister der Verkleidung sein Bravourstück abgeliefert und sich als Leiche maskiert? Das passte perfekt zu Louis Morans Modus Operandi. Es leuchtete ganz und gar ein.

				Gerry hatte angenommen, Moran sei tot, doch ich war vom Gegenteil überzeugt. Als ich mein Frühstück aufgegessen hatte, fühlte ich mich bedeutend besser: Ich war nicht die Einzige, die falsche Vermutungen anstellte.

				Und was sollte ich nun tun? Wie sollte ich meinem Chef taktvoll zu verstehen geben, dass er sich einen Patzer geleistet hatte? In so einer Situation würden die meisten Chefs in Rage geraten, einem das Wort abschneiden oder es schlichtweg ablehnen, zuzuhören. Gerry Burnside war da anders. Er würde das, was ich zu sagen hatte, nicht als bloße Spekulation abtun, um seinen eigenen Irrtum zu verbrämen. Er würde mich anhören, meine Theorie unvoreingenommen durchdenken und, falls sie ihn überzeugte, entsprechend handeln.

				Er sollte Edinburgh am Nachmittag mit dem Flugzeug verlassen. Ich ging in mein Zimmer hoch, rief auf der abhörsicheren Leitung in seinem Büro an und bat darum, mich zu ihm durchzustellen.

				»Tyler am Apparat.« Die Stimme war kalt, hart und schrecklich vertraut. Andrew Tyler, bei seinen Untergebenen wenig schmeichelhaft als Attila der Hunne bekannt, weil er brutal und ohne jedes Taktgefühl alles vom Tisch fegte, was ihm nicht in den Kram passte. Leider Gottes hatte ich schon bei früheren Gelegenheiten mit seiner gehässigen, ruppigen Art Bekanntschaft gemacht.

				»Ich wollte eigentlich Gerry Burnside sprechen«, sagte ich, nachdem ich der Versuchung widerstanden hatte, einfach auf den Knopf zu drücken und das Gespräch zu beenden.

				»Mr Burnside ist verhindert, da er bei einem momentan kritischen Einsatz die Leitung übernehmen muss.«

				»Er ist mein Vorgesetzter bei Operation Schottischer Fusel und –«

				»War, Smith. Der Fall ist abgeschlossen. Nicht gerade eine unserer erfolgreicheren Operationen, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.« Die Botschaft lautete unüberhörbar: und zwar durch deine Schuld.

				»Die Sache ist nur die – mir ist da gerade ein Gedanke gekommen …«, stotterte ich wütend.

				»Ich wüsste nicht, wie ein nachträglicher Gedanke noch irgendeinen Einfluss auf einen abgeschlossenen Fall haben sollte. Ich schlage vor, dass Sie sich ganz auf Ihren derzeitigen Auftrag konzentrieren. Das war dann sicher alles …« Dies war keine Frage.

				Wütend schnellte mein Finger zur Hörertaste und beendete das Telefonat. Kindisch, klar, doch es verschaffte mir einige Genugtuung.

				Ich starrte grübelnd über den Forth bis zur nebelverhangenen, nur schemenhaft auszumachenden Küste von Fife, als das Telefon wieder klingelte. Es war Attila.

				»Haben Sie aufgelegt, Smith?«

				»Tut mir leid, Mr Tyler«, sagte ich feige, »mir ist der Hörer runtergefallen.«

				Skeptisches Schweigen. »Nun ja, wie ich gerade sagte, das war dann sicher alles, und in Zukunft würde ich Sie bitten, sich gut zu überlegen, ob Sie mir tatsächlich meine wertvolle Zeit stehlen wollen.«

				»Aber wenn nun –«

				Klick. Er hatte eingehängt.

				Ich warf mich aufs Bett und trommelte auf das Kissen ein, bevor ich es quer durchs Zimmer schleuderte und nur knapp Gorgonzola verfehlte, die dasaß und sich hingebungsvoll der Waschung nach dem Frühstück widmete. Sie sah mich mit schmalen Augen an, sprang auf die Fensterbank und verschwand mit betontem Wackeln des Hinterteils – zweifellos, um in Hilda Galbraiths Küche Trost zu suchen. Ich seufzte. Damit hatte ich heute Morgen schon zweimal für Verstimmung gesorgt.

				Schon bei dem bloßen Gedanken an den Zusammenstoß mit Attila biss ich vor Wut die Zähne zusammen. Er war mir ins Wort gefallen, ohne eine Sekunde zuzuhören, und hatte sich nicht einmal erboten, eine Nachricht an Gerry weiterzuleiten. Je mehr ich darüber nachdachte, desto sicherer war ich mir, dass Moran noch lebte. Doch ohne Gerry war ich auf mich gestellt. Moran-Whisky-Gabrielle. Eins würde zum anderen führen. Zuerst musste ich allerdings ein paar Stunden Schlaf nachholen. Ich stellte den Wecker auf zwölf Uhr mittags, und schon war ich weg.

				Ich verschlief das Klingeln und erwachte erst, als ich Gorgonzolas raue Zunge im Gesicht spürte. Vier Uhr nachmittags! Ich hatte wertvolle Zeit vertan. Wohin mochten Gabrielle und Moran geflüchtet sein? Wo konnte ich mit meiner Suche beginnen?

				Ich zog die Mitgliederbroschüre für die Scotch Malt Whisky Society hervor und blätterte sie nach einer Telefonnummer durch. Als ich die Seite Übernachtungen: The Vaults aufschlug, kam mir die entscheidende Eingebung. Es kribbelte mir in den Fingern: Falls Moran in Edinburgh abgetaucht sein sollte, war dies der ideale Unterschlupf. Dort konnten nur Mitglieder wohnen, und so würde er immer noch als Cameron-Blaik in Erscheinung treten. Noch konnte er sich vollkommen sicher fühlen, da bisher nichts über den Fund der Leiche von Sir Thomas in Kildalton oder Sròn Dubh in der Zeitung gestanden hatte. Und er würde davon ausgehen, dass diejenigen, die ihm Elizabeth Dorward auf den Hals gehetzt hatten, die Jagd nach ihm offenbar eingestellt hatten, weil sie glaubten, bei der Leiche in der Brennerei handelte es sich um Louis Moran. Bis der Tod des echten Sir Thomas Cameron-Blaik publik würde, wäre Moran längst über alle Berge.

				Fünf Minuten später hatte ich meine Unterkunft gebucht. Heute und die beiden folgenden Nächte würde ich in The Vaults ein Zweizimmerapartment beziehen.

				»Was wird Attila wohl dazu sagen, wenn er meine Spesenabrechnung sieht, Mieze?« Mir war nur die Wahl geblieben zwischen zwei Zimmern oder keinem, da das Ein-Zimmer-Apartment bereits von jemand anderem gemietet worden war.

				Ich notierte mir die Buchungsdaten für die Spesenrechnung und schob mein mulmiges Gefühl beiseite. Selbst wenn bei alledem nichts herauskam, würde Gerry die Ausgaben sicher rechtfertigen und genehmigen. Der einzige schreckliche Gedanke, der sich hartnäckig meldete, war die Möglichkeit, dass Attila der Hunne die Rechnung auf den Tisch bekam, weil Gerry noch bei seinem Einsatz war.

				»Und macht mir das was aus, Gorgonzola?« Die ehrliche Antwort lautete eindeutig – ja.

				Natürlich gab es da auch noch den Aspekt der Pflichtvergessenheit. Wenn ich in The Vaults übernachtete, konnte ich natürlich nicht mit dem Fernglas den Forth observieren. Ich besprach mich mit meiner Partnerin.

				»Denke, das geht schon in Ordnung, Mieze, oder? Während wir auf Islay waren, sind sie auch ohne meine Augen ausgekommen, um irgendein Schnellboot zu sichten, das sich der Küste nähert. Drei Nächte, und ich bin wieder da. Wer erfährt schon was davon?«

				Gorgonzola sah mich vielsagend an und verkniff sich jeden Kommentar. Ich hatte das deutliche Gefühl, ich sei dabei, einen Fehler zu machen, den ich mit Sicherheit noch bereuen würde. Natürlich war es ein riskantes Spiel, und ich sollte lieber zusehen, dass es gut ausging.

				Doch erst einmal brauchte ich etwas zu essen, und ich wusste genau, wo ich das Richtige bekommen würde: Als Entlohnung für die entsetzliche Langeweile, mit der ich meine Nächte zubrachte, hatte ich zu Beginn meines ersten Aufenthalts eine Liste von Ausflugszielen zusammengestellt. Darunter war auch, auf Mrs Galbraiths Empfehlung, The Sheep Heid Inn in Duddingston. Ich entschied mich dafür, und zwar nicht etwa, weil man es mit Bonnie Prince Charlie und Maria Stuart verband, sondern weil es mit dem Bus nur fünf Minuten entfernt war und zu jeder Tageszeit gutes Essen bot.

				Mit einigen Gewissensbissen wegen der bevorstehenden Fahnenflucht, bei der ich Gorgonzola für die kommenden drei Tage in der Obhut der Galbraiths lassen wollte, öffnete ich den Reißverschluss des Rucksacks. Sie tapste mit der Pfote daran und versuchte, hineinzuklettern. Offensichtlich wollte sie mit.

				»Aber nur unter der Bedingung, dass du mir keinen Ärger machst.«

				Sie sah mich mit dem Unschuldsblick eines Wesens an, das sich noch nie danebenbenommen hat, dann machte sie einen Satz und verschwand in dem Gepäckstück.

				The Sheep Heid Inn liegt am Fuß des Arthur’s Seat, jenem zapfenförmigen Gebilde aus Vulkangestein, das die Silhouette von Edinburgh beherrscht. In früheren Jahrhunderten erreichte man von dort aus in einem ziemlich kurzen Ritt Edinburgh Castle und Holyrood Palace. Für die heutigen Besucher liegt es günstig zur historischen Duddingston Kirk, dem Vogelschutzgebiet rings ums Duddingston Loch, und zu einem der Wege, die auf die Spitze des Arthur’s Seat führen.

				An der Ecke eines schmalen Wegs gegenüber Duddingston Kirk entdeckte ich an strategischer Stelle ein Schild mit goldenen Lettern:

				The Sheep Heid Inn

				Ältester Pub in Schottland

				Frühstück & Kaffee

				Erlesene Auswahl an Malt Whisky

				Biergarten

				Bei dem Inn selbst handelte es sich um ein weißes, zweistöckiges Gebäude, an dessen Fassade der Name in großen Buchstaben prangte. Ein typisches grünes Pub-Schild mit einem Widderkopf darauf schaukelte leicht in der Brise. In den bleiverglasten Fenstern zu beiden Seiten der Eingangstür war ein faszinierendes Sammelsurium aus Antiquitäten zu bestaunen, von einer üppig ornamentierten viktorianischen Kasse über einen Kupfer-Samowar mit der Aufschrift »Glühwein« bis zu einer verstaubten Violine mit Kasten.

				Würde das Lokal auch innen halten, was es von außen an Kuriosität versprach? Ein Messingschild an der Tür ließ Gutes hoffen: »Unser Vertrauen liegt in Gott, unsere Gäste zahlen bar.« Ich öffnete die Tür.

				Warmes, bernsteinfarbenes Licht, dunkle kleine Nischen und Winkel. Als sich meine Augen an die schummrige Beleuchtung gewöhnt hatten, erkannte ich eine dunkelbraune Nut-und-Feder-Holzvertäfelung, dunkle, mit Zinnkrügen behängte Deckenbalken, dunkles Mobiliar unter einer niedrigen roten Decke. Durch die Phalanx an Zierrat war von den ockerfarbenen Wänden oberhalb der Vertäfelung kaum etwas zu sehen. Dabei gab es ein Ordnungsprinzip, nach dem sich die Wände unterschieden: an einer hingen nur Bilder, an einer anderen Pferdegeschirr und -beschläge, an der nächsten längst nicht mehr tickende Uhren, auf deren Ziffernblättern je eine andere Zeit angezeigt war. Auf einem Regalbrett, das dicht unter der Decke ringsum verlief, fand sich noch Platz für allerlei Krüge, Teller und Henkelbecher.

				Um diese Zeit am Nachmittag waren nur wenige Tische besetzt. Ich nahm eine Speisekarte vom Tresen und sah mich nach einem diskreten Winkel um, wo ich den Reißverschluss des Rucksacks aufmachen und Gorgonzola den Kopf herausstrecken konnte. Sie beobachtete gern Menschen und würde, solange ich ihr ab und zu einen Bissen zusteckte, zufrieden sitzen bleiben, während ich aß. Ich wusste, dass sie sonst, wenn ich sie eingesperrt ließ, das Essen riechen und ihrem Ärger Luft machen würde, indem sie wild im Rucksack herumsprang und schwer zu erklärende Klagelaute von sich gab.

				Der Hauptraum des Gasthauses war in Sitzgelegenheiten eingeteilt: Sessel rings um den viktorianischen Kamin – für meine Zwecke zu nah an der Bar und zu exponiert; eine Gruppe kleiner Holztische hinter einer Trennwand – schon besetzt; ideal geeignete Ohrensessel aus Leder in einer dunklen Nische nicht weit vom Eingangsfenster – die ein paar unbeschwerte junge Männer ein wenig schneller erreicht hatten als ich.

				Blieb nur noch ein Bereich hinter einem Durchgang an der Rückseite des Pubs – doch die drei Buntglas-Oberlichter in der Decke waren zu hell, um Gorgonzola zu verbergen. Ich musste sie wohl oder übel in geschlossenem Rucksack unter dem Tisch absetzen, etwas bestellen, das sie nicht mochte, und hoffen, dass sie sich nicht durch schlechtes Benehmen ihr Recht verschaffen wollte. Doch kaum hatte ich den Durchgang hinter mir, machte ich eine Entdeckung. Ein ehemaliger Flur war jetzt in eine schwach beleuchtete Nische mit einem winzigen Tisch und zwei Stühlen umgewandelt worden. Es war eine gemütliche kleine Höhle, die vom übrigen Inn aus nicht zu sehen war. Ich verstaute den Rucksack unter dem Tisch, schirmte ihn mit den Beinen so ab, dass niemand ihn im Vorbeigehen sehen konnte, dann bestellte ich Räucherlachs und Salat, etwas, das uns beiden schmecken würde.

				Sobald das Essen auf dem Tisch war, erlaubte ich Gorgonzola, den Kopf herauszustrecken und sich umzusehen, auch wenn es nicht viel zu sehen gab. Unsere Aussicht beschränkte sich auf ein Bild und ein Bagatelle-Spielbrett an dem von der Decke erleuchteten Teil der Wand, doch Gorgonzola schien ganz zufrieden mit den gelegentlichen Happen, die ich ihr von meiner Lachsmahlzeit herunterreichte. Nachdem mein Hunger gestillt war, gönnte ich mir ein helles Bier, während ich in einer ausliegenden Broschüre einen Abschnitt über die Geschichte des Sheep Heid Inn und die berühmten Leute las, die in der Vergangenheit hier abgestiegen waren.

				Anschließend dachte ich über meinen bevorstehenden Aufenthalt in The Vaults nach – wie würde ich herausfinden, wer in den anderen Ferienwohnungen logierte, und was würde ich tun, falls sich bestätigte, dass Moran einer von ihnen war? Da die Angestellten ihn als Sir Thomas Cameron-Blaik kannten, konnte er sein Aussehen nicht drastisch verändert haben. Ein einziger Blick würde genügen, um sicher zu sein, und diesmal würde es keine Verzögerungen geben, ich würde augenblicklich den Anruf bei – ich seufzte, denn wie Attila der Hunne reagieren würde, wenn ich ihn bat, einen Toten festnehmen zu lassen, war nicht schwer zu erraten.

				Ich streckte die Hand nach unten und kraulte Gorgonzola am Kopf. »Unser Mann wird einfach verschwinden, und ich werde nie beweisen können, dass ich richtiggelegen habe.«

				Entmutigt sackte ich in meinen bequemen Sessel und schloss die Augen. Ich würde die Buchung in The Vaults rückgängig machen. Was brachte das schon?

				Von der anderen Seite der Wand erhob sich die Stimme einer Frau über das allgemeine Murmeln, das gelegentliche Klirren von Gläsern auf einem Tisch oder das Gelächter, das aus irgendeiner Nische herüberdriftete.

				»Der ’ier ist noch frei, ’ier rüber, chérie!«

				Stuhlbeine kratzten auf dem Holzboden. Eine Männerstimme murmelte etwas.

				Die Frau rief: »Bitte Sie bringen die Whiskykarte, monsieur.«

				Da ich gerade an Moran dachte, erinnerte der französische Akzent unheimlich an Gabrielle. Wunschdenken. Ich suhlte mich erneut in meinen düsteren Überlegungen.

				»Islay Whiskys?« Der Barkeeper war mit der Karte herübergekommen. »Ja, Madam. Ich kann Ihnen Ardbeg, Bunnahabhain, Bruichladdich, Bowmore, Cola Ila, Lagavulin und Laphroaig anbieten.«

				»’ier in der Karte ’eißt es, ›Karamell-Shortcake schwimmt auf diesem Spritzer Meeresgischt.‹« Ein trillerndes Lachen. »Certainement müssen wir den Bruichladdich probieren.«

				Gabrielle und Moran!

				Ich machte mir etwas vor, griff nach dem Strohhalm, sozusagen. Ich bezahlte besser meine Rechnung und ging.

				Als ich unter dem Tisch nach meinem Rucksack tastete, hörte ich, wie mit Gläsern angestoßen und ein Toast ausgebracht wurde: »Auf unsere Zeit in Islay!«

				Selbst wenn die Chancen, dass da auf der anderen Seite Gabrielle und Moran saßen, eins zu einer Million standen, so musste ich, falls ich jetzt aufstand, an ihrem Tisch vorbei. Ich blieb besser in der Nische, bis ich hörte, dass sie im Aufbruch begriffen waren, und wenn sie mir gerade den Rücken kehrten, würde ich einen Blick riskieren. Ich lehnte mich zurück und wartete.

				Nach einer kleinen Ewigkeit winkten sie den Kellner endlich zum Zahlen heran. Ich griff unter den Tisch, um Gorgonzolas Kopf behutsam in den Rucksack zu drücken und den Reißverschluss zuzumachen. Doch in ihrer geradezu unheimlichen Fähigkeit, meine Gedanken zu lesen, hatte sie sich bereits nach unten geduckt, und meine Finger fassten ins Leere.

				»Was für ein kluges Mädchen, Gorgonzola«, flüsterte ich und zog den Reißverschluss zu.

				Damit das Paar, für das ich mich interessierte, nicht merkte, dass sich jemand auf der anderen Seite der Wand befand, schob ich meinen Sessel ein wenig zurück, hob den Rucksack auf – und wusste anhand des Gewichts sofort, dass er leer war. Alles andere als ein Loblied war angebracht, Gorgonzola hatte sich gerade absolut miserabel benommen. Vermutlich hatte sie die begrenzte Aussicht unter dem Tisch gelangweilt, und sie hatte den Reißverschluss ein wenig weiter geöffnet, war geräuschlos herausgesprungen und an meinen Beinen vorbeigeschlichen. In meinen trüben Gedanken hatte ich es nicht mal bemerkt.

				Mist. Mist. Mist. Einen besseren Moment für ihre Fahnenflucht hätte Gorgonzola sich nicht aussuchen können. Ich versuchte, mich zu beruhigen. Vielleicht war es ja gar nicht so schlimm, wie es auf den ersten Blick schien. Wer sie entdeckte, würde annehmen, sie gehörte zum Haus, und würde sie streicheln. Wenn sie sah, dass ich ging, würde sie mir folgen. War das Paar noch da? Ich rührte mich nicht und horchte.

				Plötzlich war die Hölle los.

				Ein unheilvolles böses Knurren.

				Eine Frau schrie: »Halten Sie den Hund fest! Der bringt die Katze noch um!«

				Das Durcheinander wurde nur noch schlimmer. Es wäre zwecklos gewesen, mich auch noch hineinzustürzen. Ich konnte nichts tun, was Gorgonzola geholfen hätte. Ich hörte, wie mit lautem Krach ein Tisch umstürzte … Gläser klirrend zerbrachen … unter erschrockenen Rufen die Dekoration von den Wänden fiel.

				Knurren, Bellen, Scheppern und Klirren steigerten sich zu einem Crescendo.

				»Schnell, mach die Tür auf und lass die Mistviehcher raus!«

				Von einer Sekunde zur anderen hörte das Krachen auf, und das Bellen verflüchtigte sich in der Ferne. Im Innern des Pub war das Stimmengewirr unverändert, eher noch lauter. Ich sank wieder in meinen Sessel in der Nische und redete mir gut zu, dass Gorgonzola draußen mit Sicherheit ihrem Verfolger entkommen würde, indem sie unter ein parkendes Auto, auf eine Mauer oder einen Baum flüchtete.

				»Ich bringe Nero schon seit ein paar Jahren mit, und es hat nie die geringsten Probleme gegeben«, sagte jemand laut zu seiner Verteidigung. »Liegt da immer still zu meinen Füßen. Nie Ärger gemacht, kein einziges Mal, stimmt doch, Bill?« Eine Pause, als der Barkeeper wahrscheinlich zur Bestätigung nickte. Dann: »Wo kommt überhaupt die verdammte Katze her? Wenn Nero sie nicht in der Luft zerfetzt hat, dann tu ich’s! Katzen haben hier nun wirklich –« Die Eingangstür wurde zugeknallt.

				Ich rührte mich unterdessen nicht vom Fleck, während ich einerseits am liebsten nach draußen gelaufen wäre, um mich zu vergewissern, dass Gorgonzola den Angriff überstanden hatte, und andererseits nicht die Chance verpassen wollte, einen Blick auf meine Tischnachbarn zu werfen, der möglicherweise zu Morans Verhaftung führen würde. Das Paar konnte immer noch irgendwo nebenan sein, irgendwo herumstehen und das Gemetzel kommentieren – eine winzige Chance, aber immerhin …

				Sowie die Ordnung wohl allmählich wiederhergestellt war, wurde es leiser; die Gespräche wurden wieder in normaler Lautstärke geführt. Neue Stimmen besetzten den Tisch nebenan. Es war Zeit, zu gehen.

				Ich zahlte beim Barkeeper. »Entschuldigen Sie bitte die Störung. Keine Ahnung, wie die Katze reingekommen ist.«

				»Kann schon mal passieren«, sagte ich und vermied es geflissentlich, die leeren Stellen an den Wänden anzusehen, an denen der Zierrat dem Getümmel zum Opfer gefallen war.

				Draußen war von Nero und seinem Besitzer weit und breit nichts zu sehen. Ebenso wenig von Gorgonzola. Ich blickte immer wieder links und rechts die schmale Straße entlang. Die oberen Fenster großer Häuser lugten über mindestens drei Meter hohe Mauern, zu hoch für eine Katze. Die wenigen parkenden Autos hätten nur vorübergehend Zuflucht bieten können. Am klügsten wäre es gewesen, wenn sie sich durch die senkrechten Gitterstäbe des schmiedeeisernen Tors an der Einfahrt da drüben gezwängt hätte.

				Es war kein Mensch zu sehen. Ich rief leise durch das Tor. Es raschelte in einem Lorbeerbusch, und Gorgonzola blickte heraus. Ich rief sie erneut. So wie sie mir auf der Einfahrt entgegenstolzierte, war klar, dass sie kein bisschen Scham oder Angst empfand, sondern den kleinen Adrenalinstoß genossen hatte. Sie schlüpfte durch die Stäbe, ich hob sie auf und drückte ihren Kopf an mein Gesicht.

				»Wo bleibt der schuldbewusste ›Ich weiß, dass ich das besser nicht getan hätte‹-Blick?«, flüsterte ich.

				Als Antwort erhielt ich ein lautes, selbstgefälliges Schnurren.

				Da hörte ich von hinten eine Stimme: »Hey, diese Scheißkatze hab ich doch schon mal gesehen.«

				Ich wirbelte herum. Ich hatte einen bleichgesichtigen jungen Mann vor mir, die Zigarette zwischen den nikotinverfärbten Fingern.

				»Ist das nicht das Vieh, das der Hund da drinnen gejagt hat?« Dabei deutete er mit einer Kopfbewegung auf The Sheep Heid Inn.

				»Bestimmt. Die arme Katze hat solche Angst«, log ich. »Die zittert wie Espenlaub. Ich musste sie hochnehmen und trösten.«

				»Igitt«, er spuckte in den Gully. »Mit so einer würde ich mir nicht die Finger schmutzig machen. Nicht gerade eine Schönheit, oder? Wenn Sie mich fragen, streunt die. Sehen Sie zu, dass Sie keine Flöhe kriegen.«
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				Auf dem Rückweg in meine Pension rang ich mich dazu durch, die Buchung in The Vaults doch nicht zu stornieren. Ich würde mich für den Rest meines Lebens fragen, ob mir einer der meistgesuchten Verbrecher durch die Lappen gegangen war. Dank Gorgonzolas Eskapaden zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt war es mir nicht gelungen, einen Blick auf das Paar im The Sheep Heid Inn zu werfen. Auch wenn es sehr wahrscheinlich war, dass es sich um Moran und Gabrielle gehandelt hatte, konnte ich mir nicht sicher sein, dass Moran tatsächlich in einem Ferienapartment in The Vaults auftauchen würde. Dennoch, Attila dem Hunnen zum Trotz, würde ich mich vergewissern. Falls ich heute Abend eine Niete zog, konnte ich The Vaults immer noch an den nächsten zwei Abenden inspizieren und tagsüber Gabrielles Mekka, das Luxuskaufhaus Harvey Nichols, ausspionieren. Erst wenn auch dies zu nichts führte, würde ich mich geschlagen geben.

				Den Galbraiths erzählte ich, dass ich diese drei Tage bei einer Freundin verbringen würde. »Meine Freundin hat einen Hund«, sagte ich, »falls das möglich wäre, würde ich Gorgonzola gerne bei Ihnen lassen.«

				Wie nicht anders zu erwarten, hieß das Ehepaar Gorgonzola für die Zeit meiner Abwesenheit nur allzu gerne in seiner Küche willkommen – erst recht, als ich die beiden darauf hinwies, dass Gorgonzola, wenn sie mich vermisste, umso eher in der Stimmung war zu malen.

				»Sie sollten darauf achten, dass die Acrylfarben, die Sie hingestellt haben, nicht eintrocknen«, sagte ich und griff nach meiner kleinen Reisetasche. »Wenn Gorgonzola sich hinsetzt und die Wand anstarrt, ist das ein gutes Zeichen. Danach tunkt sie eine Pfote in einen Farbtopf und wischt damit über das Papier, das Sie angeheftet haben.« Ich bückte mich, um Gorgonzola zu streicheln. »Ich bin bald wieder da.«

				Als ich die Tür hinter mir zuzog, starrte Gorgonzola mir nicht etwa traurig hinterher, sondern strich Mrs Galbraith in einer unverhohlenen Charme-Offensive schmeichelnd um die Beine, um sich einen gänzlich unverdienten Snack zu erbetteln.

				»Einen angenehmen Aufenthalt.« Sarah, die Empfangsdame von The Vaults, reichte mir lächelnd die Schlüssel zur Ferienwohnung. »Der Zugang zu den Wohnungen ist im Innenhof nebenan.«

				Die Wohnung Ardbeg war geschmackvoll in Aubergine- und Creme-Farben gehalten und bot eine schöne Aussicht über die Dächer von Leith. Bei meiner Anmeldung hatte ich gehofft, einen Blick auf die Namen im Gästebuch zu erhaschen, doch dazu hätte ich es der Empfangsdame aus der Hand reißen müssen. Ich konnte mir lediglich merken, in welcher Schublade es aufbewahrt wurde, und hoffen, dass es eine Gelegenheit geben würde, mich heimlich zu informieren.

				Nachdem ich eine Stunde am Fenster darüber gewacht hatte, wer in den Hof kam, dämmerte mir, dass dies hier noch langweiliger zu werden versprach, als in Portobello nach kleinen Booten Ausschau zu halten, die Drogen schmuggelten. Es musste einen schnelleren und leichteren Weg geben, herauszufinden, wer in den übrigen Wohnungen war. Vielleicht konnte ich ein Gespräch mit Sarah in die Richtung lenken.

				Es war niemand am Empfangstisch, keine Menschenseele. Auch das Gästebuch war nirgends zu entdecken. Einen Moment überlegte ich, ob ich um die Ecke flitzen und die Schublade öffnen sollte, doch ich hörte Schritte. Als Sarah erschien, blätterte ich in Broschüren.

				»Ah«, sagte ich. »Sie kommen gerade richtig. Ich bin wirklich beeindruckt von den Räumlichkeiten, und ich weiß, dass sie meinen Freunden aus London auch gefallen würden. Hätten Sie wohl für diese Woche noch etwas frei?«

				Sie schüttelte skeptisch den Kopf. »Normalerweise müssen Sie Wochen im Voraus buchen. Sie selbst hatten Glück, dass gerade jemand abgesagt hatte.« Sie griff in die Schublade, zog das Gästebuch heraus und blätterte darin. »Ja, die anderen beiden Wohnungen sind schon belegt, ich fürchte, wir haben erst nächste Woche wieder was frei.« Sie schlug das Buch zu.

				Dann wäre das ja geklärt. Ich hatte mich schon ein paar Schritte entfernt, als sie mir hinterherrief: »Theoretisch könnte es sein, dass die Einzimmerwohnung Linkwood noch storniert wird. Sir Thomas Cameron-Blaik und sein Gast wurden eigentlich für morgen Abend bis Montag erwartet, aber möglicherweise verschiebt sich der Termin. Falls er anruft und absagt, hinterlasse ich Ihnen eine Nachricht.«

				»Dann hoffe ich mal, dass es klappt.«

				Ich ging zum Clubraum weiter, setzte mich auf ein Sofa an einem der Feuer und blätterte in der Whisky-Karte. »Tanz auf den Dächern« entsprach perfekt meiner Stimmung. Rauchig, von Islay – eine vollendete Kombination.

				Als ich wieder in meiner Wohnung war, starrte ich über die Dächer von Leith. Ich hatte mir im The Sheep Heid Inn geschworen, unverzüglich in der Dienststelle anzurufen, sobald ich wusste, wo sich Moran aufhielt. Wieso also griff ich nicht zum Hörer?

				Weil ich wusste, wie der Wortwechsel mit Attila dem Hunnen laufen würde, nämlich:

				Ich: Ich habe herausbekommen, dass es im The Vaults für morgen eine Buchung unter dem Namen Sir Thomas Cameron-Blaik gibt. Das heißt, Moran ist nicht tot, sondern kommt hierher – falls er nicht in letzter Minute absagt. Ich habe mit der Empfangsdame vereinbart, dass sie mir Bescheid gibt, falls er das tut, und –

				Der Hunne: Moran ist tot, Smith. Er kann nicht absagen, wenn er tot ist. Es sei denn, die hätten einen heißen Draht zur Hölle.

				Ich: Aber es gibt definitiv diese Buchung im Namen von Sir Thomas. Ich habe mich gerade davon überzeugt.

				Der Hunne: Und wann genau wurde diese Buchung wohl vorgenommen? Haben Sie auch das überprüft?

				Ich: Ähm … nein. Daran habe ich nicht gedacht …

				Der Hunne: Genau. Sie werden dafür bezahlt zu denken, Smith, aber offenbar muss ich das für Sie übernehmen. Moran ist tot. Er hat die Buchung gemacht, bevor er gestorben ist.

				Ich: Aber –

				Der Hunne: Vergeuden Sie nicht meine Zeit, Smith. Moran ist t-o-t, er ist tot. Mausetot, sage ich Ihnen.

				Und so ungern ich es zugab, war diese Wohnung vielleicht tatsächlich schon vor einem Monat gebucht worden, also bevor Moran Sir Thomas begegnete und ihn tötete. Hatte die Rezeptionistin nicht gesagt, dass die Buchungen gewöhnlich viele Wochen im Voraus gemacht wurden? Ob Moran auftauchte oder nicht, war allzu ungewiss. Nein, vorerst hatte dieser Anruf keinen Sinn. Morgen Abend würde ich Sicherheit haben.

				In dieser Nacht schlief ich nicht gut. Ich warf mich im Bett hin und her und wachte schweißgebadet aus einem Traum auf, an den ich mich nur vage erinnern konnte und in dem ich mit Attila dem Hunnen eine Partie Scrabble spielte. Jedes Mal kam bei dem von mir gelegten Wort MORAN heraus; jedes Mal knallte er die Buchstaben T, O und noch einmal T hin, so dass quer übers Brett die Botschaft stand:
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				Brrr Brrr, Brrr Brrr. Attila warf einen Blick auf die Anruferkennung am Telefon neben dem Scrabble-Brett.

				»Gehen Sie besser ran, Smith. Das ist der heiße Draht aus der Hölle.«

				Brrr Brrr … Die Sonne schien, und was da klingelte, war das Telefon neben meinem Bett. Gerädert streckte ich die Hand aus und nahm ab. Der Anruf kam nicht aus der Hölle, sondern von der Rezeption, und zwar mit einer Nachricht, bei der ich augenblicklich hellwach war. Sie hatten einen Anruf bezüglich der Cameron-Blaik-Buchung bekommen, und zwar nicht, um sie abzusagen, sondern zu bestätigen. Die Wohnung Linkwood sei damit ab heute Abend definitiv belegt. – Das war perfekt, denn die Tür lag nur wenige Schritte von meiner entfernt hinter einem sehr kleinen Treppenabsatz.

				Jetzt gab es nun wirklich keine Entschuldigung mehr dafür, den Anruf bei meiner Dienststelle hinauszuzögern. Selbst Attila der Hunne musste nunmehr akzeptieren, dass er sich getäuscht hatte … oder? Falls es in meinen Überlegungen irgendwo einen Denkfehler gab, würde er ihn entdecken und mich erneut abblitzen lassen. Ich dachte gründlich darüber nach, während ich mir in Ruhe das Frühstück des Hauses schmecken ließ, vom Fruchtsaft über Getreideflocken bis zu Speck mit Eiern und Toast. Selbst Attila konnte nicht leugnen, dass irgendjemand unter dem Namen Sir Thomas Cameron-Blaik in The Vaults auftauchen würde.

				Ich strich Marmelade auf den Toast, doch bevor ich einen Bissen nahm, hielt ich inne. Dieser Mistkerl. Der Hunne würde mich mit Gusto darauf aufmerksam machen, dass ich meine Theorie, Moran sei noch am Leben, nicht beweisen könne, bevor ich ihn nicht mit eigenen Augen gesehen hatte.

				Ich gab es ja nur ungern zu, doch damit hatte er natürlich Recht. Ich würde mit diesem Anruf warten müssen, bis ich Moran identifiziert hatte.

				So lange standen für mich noch Hausaufgaben an. Ich schob das Frühstück weg und breitete die Karte von Schottland aus, die ich auf dem Weg hierher gekauft hatte. Wenn ich mal annahm – du liebe Güte, schon wieder! –, dass Moran den Whisky nicht aus den Augen lassen würde, dann war er mit dem Boot von Islay hinüber ans schottische Festland gefahren und dann … Ich zog mit dem Finger die Route nach, die den Westen Schottlands mit der Nordsee verband, über den Caledonian Canal und Loch Ness. Anschließend würde er von Inverness an Aberdeen vorbei Richtung Süden fahren, bis er schließlich im Firth of Forth und von dort aus in Leith, dem Hafen von Edinburgh, eintraf. In der Tat, das Ganze war durchaus möglich.

				Ich kramte den Stadtplan von Edinburgh heraus und markierte darauf The Vaults. Günstig nahe gelegen waren die Leith Docks, deren Sicherheitsvorkehrungen jedoch zur Folge hatten, dass jedes dort einlaufende Boot viel Aufmerksamkeit erregen würde. Newhaven Harbour, neben den Docks, war wiederum so klein, dass ein Boot, auf das zehn Fässer Whisky passten, nicht unbemerkt bleiben konnte, also schied er ebenfalls aus. Somit blieb Granton Harbour, der nur eine kurze Busfahrt entfernt lag. Ich hatte das sichere Gefühl, auf der richtigen Fährte zu sein. Ich musste nur noch einen Blick auf Moran erhaschen oder seine Stimme erkennen. Erst dann würde ich den Hunnen anrufen und ihm den Rest überlassen.

				Von meinem Schlafzimmerfenster aus blickte ich schräg auf das Eingangstor zum Hof. Ich zog einen Stuhl heran und beobachtete, hinter den Jalousien versteckt, das Kommen und Gehen. So wie es einem immer vorkommt, wenn man auf ein bestimmtes Ereignis wartet, hatte ich das Gefühl, als verginge eine Ewigkeit. Doch Ungeduld führt nicht zum Ziel, wie das Sprichwort sagt. Auch wenn ich das Kommende gespannt erwartete, fiel es mir immer schwerer, wach zu bleiben. Ich konnte das nur auf meinen unruhigen Nachtschlaf zurückführen. Träume, habe ich irgendwo gelesen, finden in Echtzeit statt, und so kann ein Traumereignis so erschöpfend sein, als wäre es tatsächlich geschehen – dieses auslaugende Scrabblespiel mit dem Hunnen letzte Nacht, und wer wusste, woran ich mich nur nicht mehr erinnerte: panische Versuche, einem Verfolger zu entkommen etwa. Das und die Wärme, die durch die Scheibe drang, waren eine überwältigende Mischung …

				Ungeduld führt zwar nicht zum Ziel, aber Unaufmerksamkeit noch weniger. Ich erwachte von leisen Stimmen vor meiner Tür. Ich war nur kurz weggenickt, doch lange genug, um nicht mitzubekommen, wer den Innenhof betreten hatte. Meine ganze stundenlange Wache war für die Katz gewesen. Hinter dem Treppenabsatz ging leise die Tür zu. Moran? Unmöglich zu sagen.

				Ich öffnete die Tür zu meiner Wohnung einen Spalt und spähte hinaus. Die Tür mit dem Namensschild Linkwood starrte mich an, ohne ihr Geheimnis preiszugeben. Ich würde auf Zehenspitzen hinüberschleichen und horchen, ob die Stimmen von drinnen kamen. Der dicke Veloursteppich würde jedes Geräusch meiner Schritte schlucken.

				Zwei Schritte über den Treppenabsatz hinaus, und ich hatte das Ohr an der Tür. Zu meinem Entsetzen drehte sich just in diesem Moment langsam der Knauf, jemand musste nur direkt gegenüberstehen . Die Tür öffnete sich …
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				Der Spalt zwischen Rahmen und Tür wurde breiter. Ich starrte auf die Tür und sah im Geist Morans wutentbrannte Reaktion, sobald er mich erblickte. Es blieb keine Zeit, in mein Zimmer zu flüchten. Auch nicht, mich umzudrehen und die Treppe hinunterzuhasten. Keine Zeit, bevor er mich in sein Zimmer zerren würde. Was für ein grenzenlos dummes Ende für Operation Schottischer Fusel. Und natürlich für mein Leben. Er würde nicht zögern, auf mich loszugehen. Niemand würde mich schreien hören: Die Etagentür und eine Treppe trennten mich von den anderen Wohnungen, während der Clubraum und die Whisky-Probierstube sich auf der anderen Seite des Gebäudes befanden.

				Er würde mich töten, meine Leiche verstecken und noch heute Abend verschwinden. Als Mörder würde man einen Mann namens Cameron-Blaik suchen – der tot war. Bis das Finanz- und Zollamt eingeschaltet würde, hätte sich Moran in Luft aufgelöst, Aufenthaltsort unbekannt. Dabei war es von geringem Trost, dass Attila der Hunne bei der Entdeckung meiner Leiche würde einräumen müssen, dass er besser auf mich hätte hören und mir die Verstärkung hätte geben sollen, um die ich gebeten hatte.

				Rings um die Türkanten war ein dünner Streifen Tageslicht zu sehen. Eine dunkle Silhouette schob sich davor. Vielleicht hatte ich ja eine Chance, wenn ich mich in die Tür stürzte und Moran überraschte … Doch er wog wahrscheinlich doppelt so viel wie ich, so dass mit meiner Blitzattacke kaum etwas auszurichten war. Ich würde mich kampflos ergeben, ich –

				Von drinnen ertönte eine vertraute Stimme. »Nicht nötig, zur Rezeption runterzugehen, Liebling, isch ’ab’s gefunden.« Gabrielle Robillard.

				Die Tür wurde geschlossen, rastete mit einem Klicken ein, dann drehte sich der Schlüssel im Schloss.

				Kaum war ich wieder in meinem Zimmer, sank ich – zwischen dem Hochgefühl darüber, Moran gefunden zu haben, und dem Schrecken über mein knappes Entkommen – in einen Sessel. Ich griff zu meinem Handy und rief Attila den Hunnen an.

				»Verbinden Sie mich bitte mit A–« Beinahe hätte ich Attila gesagt; gerade noch rechtzeitig korrigierte ich mich und verlangte nach Andrew Tyler. »Dringend.«

				Doch er war nicht in seinem Büro, und ich musste mich damit zufriedengeben, eine Nachricht zu hinterlassen: Ich hätte den vermeintlich toten Moran eindeutig identifiziert; in Begleitung von Gabrielle Robillard halte er sich auf dem Anwesen der Scotch Malt Whisky Society in Edinburgh auf. Ich beendete meine Meldung mit den Worten: »Ich bin davon überzeugt, dass er in der Gegend von Leith ein Boot mit Whisky und Drogen vor Anker liegen hat. Erwarte weitere Anweisungen.«

				Zwei Stunden später wartete ich noch immer auf diese Anweisungen. Ich wollte mich gerade erneut mit meiner Dienststelle in Verbindung setzen, als ich hörte, wie die Tür am Treppenabsatz aufging und jemand nach unten lief.

				Ich bezog meinen Posten am Fenster. Eine Minute später traten eine Frau und ein Mann in den Hof, die mir auf dem Weg zum Tor den Rücken kehrten – offenbar nicht Moran und Gabrielle. Robillard hatte pechschwarzes, langes Haar, diese Frau dagegen kurzes, blondes. Andererseits kam mir der Gang des Mannes bekannt vor. Ich griff zu dem Fernglas, das ich aus Portobello mitgebracht hatte. Als das Paar durch den Torbogen hindurch war, hatte ich mit einem Mal ihre Gesichter im Blickfeld. Der Mann besaß kräftiges, dunkles Haar mit grauen Schläfen, die Frisur schien wie vom Star-Stylisten … dazu die buschigen Augenbrauen … ganz unverkennbar Moran; ungeachtet der Haarfarbe gehörte die volle, fast schmollende Unterlippe der Frau zweifelsfrei Gabrielle.

				Ich widerstand der Versuchung, ihnen hinterherzurennen. So kurz nach ihrer Ankunft würden sie nicht zum Boot zurückkehren, folglich war es das Risiko nicht wert, von ihnen entdeckt zu werden. Ebenso verführerisch war der Gedanke, von meinen mitgebrachten Dietrichen Gebrauch zu machen und mich im Apartment Linkwood umzusehen. Ich widerstand. Ein Mann wie Moran war nur deshalb dem Arm des Gesetzes immer eine Nasenlänge voraus, weil er extrem vorsichtig agierte und daher zweifellos für Schnüffler Fallen hinterlassen hatte. Ich selbst hatte das schon bei vielen Gelegenheiten getan – ein sorgsam platzierter Faden, ein Haar, der genaue Winkel, in dem ein Buch dastand oder -lag – irgendetwas, das bei der Durchsuchung einer Räumlichkeit verändert wurde.

				Während die Buchung für drei Nächte möglicherweise dazu diente, ihr geplantes Verschwinden zu verschleiern, konnte ich zumindest darauf bauen, dass er hier eine Nacht logierte. Damit blieben Attila einige Stunden Zeit, um alle Hebel in Bewegung zu setzen.

				Um acht Uhr abends kochte ich vor Wut. Immer noch kein Anruf von Attila, zur Hölle mit ihm. Was trieb der Mann für ein Spiel? Wieso hatte es nicht längst eine Razzia in The Vaults gegeben, um Moran zu verhaften? Jedenfalls würde ich nicht einfach nur hier herumsitzen und ihn mir durch die Lappen gehen lassen. Vielmehr würde ich ein bisschen im Granton Harbour herumschnüffeln. Es musste dort einen Hafenmeister geben. Hätte ich eine Befugniserklärung von Attila dabei, hätte ich einfach nur nach der Liste der heute eingetroffenen Boote zu fragen brauchen. So aber würde es schwierig werden, die infrage kommenden ausfindig zu machen – und war dennoch unerlässlich, da Attilas Zuwarten Moran erlaubte, schon wieder von der Bildfläche zu verschwinden. Aufs Neue bezog ich meinen Posten am Fenster.

				Schließlich kehrten Moran und Gabrielle zurück, und sobald ich hörte, dass sich ihre Tür schloss, brach ich nach Portobello auf. Wenn ich bei meiner Suche auch nur die geringsten Erfolgschancen haben wollte, brauchte ich Gorgonzola an meiner Seite.

				Ich versuchte, meine vorzeitige Rückkehr in die Pension elegant zu erklären: »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie ich Gorgonzola vermisst habe«, sagte ich strahlend, »meine Freundin hat ihren Hund nicht mehr und sie sagt, ich könnte Gorgonzola ruhig zu ihr mitbringen.«

				Die Galbraiths gaben sich redlich Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen. Gorgonzola, so schien es, hatte vielversprechende Signale gegeben, dass sie in künstlerischer Schaffenslaune war.

				Hilda Galbraith seufzte. »Heute Morgen hat sie lange vor dem Papier an der Wand gesessen und unverwandt darauf gestarrt.«

				Ich nickte. »Ah, das ist allerdings eines der ersten Anzeichen.«

				»Nur dass unseligerweise jemand«, Tom Galbraith warf seiner Frau einen finsteren Blick zu, »glaubte, ein Tellerchen Fisch könnte sie beflügeln, sich so richtig ins Zeug zu legen.«

				»Oje«, sagte ich, »leider –«

				»Während sie den Fisch verputzt hat, hat sie sich schon ins Zeug gelegt. Aber danach hat sie sich auf der Fensterbank eingerollt und ein Nickerchen gehalten.« Sein Blick wanderte traurig zu dem blütenweißen Kartonpapier.

				Gorgonzola teilte die Enttäuschung über meine Rückkehr nicht, sondern schnurrte laut und strich mir um die Beine. Ich hob sie auf und packte sie in den Rucksack.

				»Wir sind ja in ein paar Tagen wieder hier. Da bietet sich bestimmt eine neue Gelegenheit«, tröstete ich die beiden, auch wenn ich wusste, dass die Chancen in meiner Gegenwart sehr gering waren.

				Die Mole legte einen schützenden Arm um Granton Harbour. Bojen in pinker Leuchtfarbe tanzten auf der endlosen Wasserfläche, grau mit kleinen Kräuseln wie gehämmertes Zinn. Weit hinter der Hafenmauer funkelten erleuchtete Fenster in vielstöckigen Wohnblocks, die sich wie eine Miniaturausgabe der New Yorker Skyline erhoben – ein scharfer Kontrast zu den viktorianischen Klinker-Reihenhäusern, die über die grasbewachsene Böschung diesseits der Straße lugten.

				Früher einmal war dieser Hafen unter blauem Himmel und mit seinen weißen Yachten sicher wie aus dem Bilderbuch erschienen. Jetzt, in der Abenddämmerung und unter verhangenem Himmel bei einem schneidenden Ostwind, wirkte er trostlos und öde. Der einzige Laut war das unheimliche Heulen des Windes, der durch die Takelage der hinter einem hohen Stacheldrahtzaun vertäuten Boote fuhr. Auf einem Schild stand die Warnung: HAFENPOLIZEI – Sperrgebiet.

				»Muss man wirklich dazusagen«, murmelte ich, denn es gab kein Pförtnerhäuschen, keinen Wärter, dafür aber ein einladend offen stehendes Tor.

				Um mich herum entdeckte ich weitere Schilder mit mehr oder weniger derselben Botschaft: ZUTRITT VERBOTEN! Warnkleidung Pflicht.

				Ich blickte an meiner schwarzen Jacke und Hose herunter, meinem üblichen Outfit, wenn ich im Dunkeln etwas auskundschaften wollte. »Ich denke, darauf können wir keine Rücksicht nehmen, was, Gorgonzola?«

				Tollwutgefahr! Tiere sind auf dem Hafengelände verboten. Die von einem schrägen Balken durchzogene Silhouette eines Hundes untermauerte die Anweisung.

				»Für dich gilt das nicht, Mieze. Du bist kein Hund. Geht also in Ordnung.«

				Hinter mir lagen dreihundert Meter leere Straße, und auch auf der anderen Seite des Tors schien niemand zu sein. Gute Mädchen kommen in den Himmel, böse überallhin. Ich marschierte durch das Tor, als sei das die größte Selbstverständlichkeit.

				Abgesehen von diesen glänzenden, ins Auge springenden Schildern war das Gelände heruntergekommen und verwahrlost. Rings um einen bröselnden Bau mit Flachdach wucherte hohes Gras und Unkraut. An der Wand hing ein orangefarbener Rettungsring, ein lebendiger Farbtupfer vor dem schmierigen fleckigen Grau des Steins. Die glaslosen Fenster waren vergittert und mit rostigem Maschendraht bespannt; nur bei einem Fenster im Erdgeschoss fehlten zwei Stäbe, vermutlich von Eindringlingen herausgerissen. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und spähte hinein. Der Boden war mit Möwenkot bedeckt, die Wände mit Graffiti, und eine Taube, die gurrend auf einem Sparren saß, der einzige Zeuge meines Vorstoßes.

				Ich setzte mich auf einen Poller am Kai und blickte über die verfaulenden Balken eines alten Piers. »Das Boot, das wir suchen, Mieze«, sagte ich, »muss Frachtraum für zehn Whiskyfässer haben. Somit kommen all diese kleinen Yachten und Kabinenkreuzer schon mal nicht infrage, oder?«

				Ihr Scharren im Innern des Rucksacks auf meinen Knien sollte mir sagen, dass sie sich unmöglich eine Meinung bilden konnte, ohne das Gelände selbst in Augenschein zu nehmen. Nach dem unseligen Vorfall im The Sheep Heid Inn gewarnt, öffnete ich den Reißverschluss nur so weit, dass sie den Kopf herausstrecken konnte.

				»Du bist auf Bewährung, Gorgonzola. Ich gehe nicht das Risiko ein, dass du rausspringst und ich dir quer über den Kai hinterherrennen muss.«

				Sie stupste gegen den Reißverschluss, um ihn weiter aufzubekommen, und gab zugleich ein empörtes Miauen von sich: »Wie kannst du nur so etwas von mir denken?«

				Ich saß in der Dämmerung und lauschte auf das metallische Klirren der Takelagen an den Booten, die an einem Ponton vertäut lagen, untermalt vom fernen Rauschen des Verkehrs.

				Welches davon konnte Moran verwendet haben? Ich vermutete – nein, nein – ich wusste, dass er sowohl Whisky als auch Drogen geladen hatte. Er hatte es eilig gehabt, den Whisky aus der Lagerhalle zu holen, also hatte er wahrscheinlich geplant, ein Boot zu erreichen, das schon bereitlag, um die nächste Lieferung Drogen zu bringen.

				»Was für eine Art von Boot wäre groß genug für diese zehn Fässer, Gorgonzola?«

				Ihre Schnurrhaare zuckten, was sie immer taten, wenn sie Fisch roch.

				»Du hast Recht. Die Antwort lautet, ein Fischerboot, und genau danach werden wir beide jetzt suchen.«

				Ich starrte über die sich stetig verdunkelnde Wasserfläche. Das Problem war, dass es offenbar keine Fischerboote oder sonst irgendetwas Größeres als diese kleinen Yachten im Hafen gab. Doch so schnell warf ich die Flinte nicht ins Korn. Ich war felsenfest davon überzeugt, dass Moran sein Boot genau an einer Stelle wie dieser hier andocken würde, verlassen und ungesichert, wie sie war. Außer Sichtweite der schicken Boote des Yachtclubs würde niemand bemerken, wie seines in den Hafen einfuhr und ihn wieder verließ.

				Am Ende des Kais konnte ich in der Nähe eines modernen kegelförmigen Klinkerbaus, dessen Fenster noch heil waren, so eben die Silhouetten größerer, aufgebockter Boote erkennen. Dort drüben musste ein anderer Teil des Hafenbeckens liegen. Ich hatte also an der falschen Stelle gesucht.

				Ich legte Gorgonzola das Arbeitshalsband mit dem Funksender an. Solange sie es trug, würde sie sich darauf konzentrieren, Drogen zu erschnüffeln, statt sich von Fischgeruch und durch die Nacht huschenden Mäusen ablenken zu lassen. Ich nahm sie an die Leine, und zusammen machten wir uns auf den Weg zu dem kegelförmigen Gebäude.

				Sobald wir die aufgebockten Boote hinter uns gelassen hatten, erstreckte sich ein ganz neuer Hafenbereich vor uns. Eine dünne schwarze Linie markierte die Mauer in solcher Ferne, dass sie zwischen dem schiefergrauen Himmel und der endlosen Wasserfläche kaum noch auszumachen war. Doch in dem riesigen Hafenbecken lag kein einziges Boot, weder groß noch klein. Und doch war ich mir ganz sicher gewesen …

				Fünfzig Meter weiter ragten die silbrigen Bohlen eines recht großen Stegs ins Wasser, an dessen Uferseite zwei kleine Dingis aufs Gras gezogen waren. Eine ideale Anlegestelle auch für ein größeres Boot, doch zwischen den über Kreuz verlegten Bohlen glitzerte nur die leere Wasseroberfläche.

				Als sich am entfernten Ende des Stegs etwas bewegte, zuckte ich zusammen. Mir schlug das Herz bis zum Hals, und ich wich in den Schatten zurück, den die aufgebockten Boote warfen. Als sich ein Arm zu der Bewegung eines Anglers erhob, der die Leine auswirft, entspannte ich mich. Falls er mich in der Dunkelheit und auf diese Entfernung überhaupt bemerkte, würde er mich für einen Anwohner halten, der einen kleinen Hund spazieren führte.

				Ich wollte wieder zum Haupttor zurückgehen, doch Gorgonzola hatte offenbar andere Pläne und zog an der Leine. In letzter Zeit hatte sie nicht viel Auslauf bekommen, also ließ ich sie gewähren, und wir setzten unseren Spaziergang auf dem Kai fort. Als ich den Landesteg erreichte, starrte der Angler geradeaus ins schwarze Wasser des Hafens und schien mich gar nicht zu bemerken.

				Wir liefen noch an weiteren aufgebockten Booten vorbei, bis plötzlich ein Boot in mein Blickfeld trat, das bislang unsichtbar gewesen war. Es lag tiefer, von der Kaimauer versteckt – und es besaß die richtige Größe. Ich stand am Rand des Kais und blickte hinunter. Die Island Spirit war annähernd zwanzig Meter lang und so kompakt wie ein kleiner Fischkutter, jedoch mit dem Aufbau eines Kabinenkreuzers – nicht die Art von Boot, die mit ihrer stromlinienförmigen Eleganz Aufmerksamkeit erregt.

				An der hufeisenförmigen Fensterreihe waren die Gardinen zugezogen. Ich sah nirgends Licht und hörte keinen Laut außer dem Klatschen der Wellen gegen den Rumpf. Hatte ich Morans Boot gefunden? Von hier aus konnte ich es nicht sagen. Ich musste an Bord.

				Ich stürzte mich auf Gorgonzola und packte sie in den Rucksack, bevor sie gegen die plötzliche Verkürzung unseres Abendspaziergangs protestieren konnte. Dann suchte ich nach einem Stein und warf ihn auf das hochglanzpolierte Dach der Kabine, bevor ich wieder in den Schatten der Böcke zurückhuschte.

				Es öffnete sich keine Tür, niemand rief eine Frage – außer dem Plätschern war nichts zu hören. Ich warf einen zweiten Stein hinterher, der mit einem harten Geräusch an Deck landete, und als auch diesmal keine Reaktion folgte, ging ich näher heran, bis ich am oberen Ende der Leiter stand, die an der Kaimauer befestigt war. Ich würde das Risiko auf mich nehmen. Es gab kein Zurück.

				Ich hatte zwei Sprossen geschafft und tastete mit dem Fuß nach der dritten, als von oben eine Stimme sagte: »Hab Sie auf Anhieb wiedererkannt.«

				Ich warf den Kopf zurück und sah eine große, dunkle Gestalt vor dem nächtlichen Himmel. Da rutschte ich mit dem Fuß von der Sprosse und baumelte, beide Hände am kalten Metall, einen prekären Moment in der Luft. Ich suchte mit den Füßen nach Halt, unfähig, mich irgendwie zu verteidigen. Das Schiffsdeck lag in drei Metern Tiefe unter mir. Wenn ich stürzte, war es mehr als wahrscheinlich, dass ich unglücklich auftraf und mir den Knöchel verrenkte oder auf den Rücken fiel und Gorgonzola verletzte.

				»Hab Sie auf Anhieb wiedererkannt«, hatte er gesagt. Das konnte nur Moran sein. Mist. Mist. Mist. Wieso hatte ich nicht die elementare Vorsicht walten lassen und nachgesehen, ob mir jemand folgte? Ich hing mit dem Kopf ein Stückchen unterhalb des Kais und konnte meinen Griff nicht lockern, um mich gegebenenfalls zu wehren. Er brauchte mir nur ins Gesicht zu treten und … Meine Hände umklammerten die Leiter.

				Jetzt beugte er sich vor, um mich besser sehen zu können und so seinen Tritt am effektivsten zu platzieren. Wenn ich eine Hand löste, zur Seite schwang und ihn am Fuß packte, genügte das vielleicht, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen.

				In Panik kämpfte ich mit dem Fuß um Halt. Als ich endlich zuerst mit einem, dann mit dem zweiten Fuß eine Leitersprosse fand, konnte ich die Gestalt über mir besser fixieren. Noch gerade rechtzeitig erkannte ich, dass der Kerl dürr wie ein Skelett war – mit einem solchen Körperbau konnte er nicht Moran sein.

				Der Mann auf dem Kai flüsterte jetzt: »Aber meine Lippen sind versiegelt, S.«

				S.? Ich starrte zu ihm hoch. Lippen versiegelt? Das hatte mir gerade noch gefehlt, ein Betrunkener, der mich anpöbelte und eine Szene machte. Damit wären sämtliche Hoffnungen, das Boot heimlich zu durchsuchen, begraben.

				»Ja, ich wusste sofort, dass Sie es sind«, wisperte er. »Schon wieder auf geheimer Mission, was?« Er tippte sich vielsagend seitlich an die Nase.

				Diese Geste – endlich fiel der Groschen, und sofort hatte ich eine ganz außergewöhnliche Operation der Zollfahndung wieder vor Augen. Dieser Mann hatte mir geholfen, meine Zielperson bei den Golfmeisterschaften von Muirfield in Schottland aufzuspüren, und hatte mir nebenbei auch noch das Leben gerettet.

				»Adam!«

				»Keine Namen, S.«

				Bevor ich etwas sagen konnte, fügte er hinzu: »Sie fragen sich, wie ich Sie bei diesem schlechten Licht erkennen konnte, oder? Ich hab da drüben auf dem Steg geangelt, als ich Sie vorbeikommen sah.« Sein auffälliger Adamsapfel hüpfte wie ein Schwimmer am Ende einer Angelschnur auf und ab. »Nicht nur Gesichter kann ich mir gut merken, sondern auch den Gang und die Sprechweise von Leuten. Sobald ich mir so was eingeprägt habe, ist es hier drin gespeichert.« Er tippte sich mit einem knöchernen Finger an die Stirn.

				Dort oben auf der Leiter zu stehen brachte mich gegenüber jemandem, der vielleicht doch unten an Bord war, möglicherweise Moran, in eine prekäre Situation. Ich stieg schnell wieder die Kaimauer hinauf, und passend zur Rolle des weiblichen James Bond, die Adam mir in Muirfield zugedacht hatte, winkte ich ihn unauffällig vom Rand des Kais weg.

				Hinter vorgehaltener Hand flüsterte ich ihm zu: »Wichtiger Einsatz, A., der mit diesem Boot zu tun hat. Wissen Sie, ob da jemand an Bord ist?«

				Er blickte theatralisch in beide Richtungen des menschenleeren Kais. »Negativ, S.«

				Eine Antwort wie ein delphisches Orakel, die man so oder so auslegen konnte. Während ich noch überlegte, wie ich sie auffassen sollte, sagte er: »Gute Tarnung, die …«, mit übertriebenen Lippenbewegungen bildete er stumm das Wort »Katze«, »gassi zu führen.«

				»Gut beobachtet, A. Die ist auch im Einsatz.«

				Er schürzte die Lippen und nickte langsam. »Schon klar.«

				»Während die Katze und ich das Boot inspizieren, könnte ich Augen und Ohren gebrauchen, die mich warnen, wenn jemand kommt. Wenn Sie vom Kai aus angeln, wäre das die perfekte Tarnung. Ihr Land braucht Sie, A. Würden Sie den Auftrag übernehmen?«

				»Jawohl, S.« Sein Adamsapfel zuckte nun so heftig wie ein Schwimmer, wenn der Fisch den Köder geschluckt hat. »Ich hole meine Angel.« Er eilte davon, um seinen Posten zu beziehen.

				Ich durfte keine Zeit verlieren. Schnell stieg ich die Leiter hinunter und bewegte mich auf leisen Sohlen übers Deck. Das Vorhängeschloss an der Kabinentür bestätigte den Eindruck, dass derzeit niemand an Bord war. Ich legte die Hände seitlich meines Gesichts an die Kabinenscheibe, um die Spiegelung vom Himmel abzuschirmen, und spähte hinein, blickte jedoch nur auf einen dicken Vorhang. Während Gorgonzola längsschiffs auf Deck umherstrich, brachte ich meine Dietriche zum Einsatz.

				Als ich gerade die Haspe bewegt hatte, gesellte sich Gorgonzola mit einem Miauen zu mir, das mir sagen sollte: »Bis jetzt noch nichts gefunden«. Noch einmal zehn Sekunden, und ich hatte das Schloss an der Schiebetür zur Kabine geknackt.

				»Das ist der Moment der Wahrheit, Mieze.« Ich schob die Türen auseinander und richtete meine Mini-Taschenlampe auf das Innere des Salons. Der dünne Strahl glitt über eine u-förmige Sitzgarnitur unter den Fenstern links … wanderte weiter bis zur Mitte der Kabine und … dort, zwischen den Sitzen links und rechts an den Wänden des Salons eingeklemmt, erblickte ich zwei Reihen hölzerne Fässer.

				»Ich hab sechs Richtige im Lotto, Mieze. Jetzt bist du dran.«

				Ich zeigte aufs Ruderhaus am rückwärtigen Ende der Kabine hinter den Fässern. Sie brauchte nicht lange für ihren ersten kurzen Erkundungsgang und setzte sich, nachdem sie nichts gefunden hatte, auf eins der Fässer, um weitere Instruktionen einzuholen. Ich war nicht entmutigt. Eine Drogenfracht würde in großen Packungen transportiert und nicht in irgendwelchen Ritzen im Ruderhaus versteckt.

				Mit Gorgonzola im Schlepptau kletterte ich über die Sitzbänke ans hintere Ende der Fässerreihe und stieg von dort aus die Treppe zu den Kabinen hinunter. Adam würde mich rechtzeitig warnen, wenn sich jemand näherte. Ich knipste das Licht an. Auf dieser Ebene, knapp oberhalb der Wasserlinie, waren die Bullaugen gänzlich von der Kaimauer abgeschirmt.

				Die Hauptkabine wurde fast vollständig von einem Doppelbett mit einem tiefen Untergestell eingenommen, während an den Wänden Einbauschränke bis unter die Decke reichten.

				»Wir sehen zuerst in den oberen Schränken nach, Gorgonzola.« Ich bückte mich, um sie hochzuheben, doch sie wich meinen ausgestreckten Händen aus und stolzierte mit steil in die Höhe gerecktem Schwanz und zuckender Spitze ums Bettgestell herum. Aus ihrer Kehle kam der tiefe, schnurrende Laut, auf den ich hoffte. Ich schob eine der Holzplatten beiseite, die Zugang zum Stauraum unter dem Bett verschafften. Er war mit verschweißten Plastiktüten vollgestopft. Ich stellte eine überschlägige Rechnung auf.

				»Ist dir klar, dass dieser Fund ungefähr fünfzig Millionen Dollar wert ist, Mieze?«

				Sie sprang aufs Bett und marschierte, wenn auch mit entspannter Schwanzspitze, ein paarmal auf der Steppdecke hin und her, um mir zu sagen: »Bin ich nicht ein kluges Mädchen? Was würdest du ohne mich machen?«

				Ich hob Gorgonzola hoch und drückte sie an mich. Jetzt konnte ich mit dem Triumph eines dreifachen Erfolgs zu Attila zurückkehren: Ich hatte wertvollen Whisky sichergestellt, eine noch weitaus wertvollere Menge Drogen entdeckt und, um das Ganze zu krönen, Kenntnisse gesammelt, die zur Ergreifung des Meisterkriminellen führen würden, der die Zollfahndung derart ausgetrickst hatte, dass sie ihn für tot hielt. Welch eine Genugtuung, wenn ich mir vor Augen führte, wie Attila zähneknirschend zugeben musste, dass die kleine Nummer DJ Smith die ganze Zeit Recht gehabt hatte!

				Gorgonzolas Kopf fuhr herum, und sie stellte die Ohren auf. Hatte sie etwas gehört? Jetzt bemerkte ich es auch. Ein ganz leises Klick, klick, klick. Es schien vom Salon oben zu kommen und wurde nun lauter und eindringlicher. Verblüfft stand ich unten an der Treppe und sah in den Salon hinauf, um die Geräusche zu lokalisieren. Klick, klick, klick. Es kam vom Dach der Kabine. Ich berauschte mich immer noch an Attilas Schande und meinem Triumph, und so brauchte ich einen Moment, um zu begreifen, dass Adam mir ein Warnsignal schickte.

				Ich hatte mir zu viel Zeit gelassen. Nach dem Fund der Fässer wäre es klug gewesen, augenblicklich zu verschwinden. Dämlich, dämlich, dämlich von mir. Ich schnappte mir Gorgonzola, packte sie in den Rucksack und schaltete die Lichter aus. Den Rucksack in der einen Hand, die Taschenlampe in der anderen, raste ich die Treppe zum Salon hinauf, schlängelte mich halb gebückt um die Sitze herum, stürzte hinaus und schob die Tür zu. Das Schloss schnappte ein.

				Eine Angelschnur mit einem Schwimmer am Ende hing dicht über dem Salondach. Ich starrte zu Adam hinauf, dessen Gesicht vor dem inzwischen violettblauen Himmel nur noch als heller Fleck zu erkennen war. Er brauchte nichts zu sagen: Ich hörte schon die Stimmen auf dem Kai, Stimmen, die näher kamen. Die Island Spirit war das einzige Boot in diesem Teil von Granton Harbour. Sie kamen hierher, und es konnten nur Moran oder seine Schläger sein. Schaffte ich es bis auf den Kai, konnte ich vielleicht gerade noch in Deckung gehen und in der Dunkelheit verschwinden.

				Ich schulterte den Rucksack und stieg die Leiter hoch, bis mein Kopf die Höhe von Adams Füßen erreichte. Die Stimmen waren jetzt lauter und deutlicher zu unterscheiden: eine Frau und ein Mann, Gabrielle und Moran? Noch konnte ich sie nicht sehen, doch zu meinem Schrecken stellte ich fest, dass ein sperriges Maschinenteil über hundert Meter entfernt die einzige Deckung bot.

				Adam tänzelte nervös von einem Bein aufs andere. »Sie sollten schnellstens was aus dem Hut zaubern, S. Sobald die an den Böcken vorbei sind, sehen sie uns.«

				In diesem Moment fiel mir das Vorhängeschloss ein. Ich hatte es auf dem Deck abgelegt, während ich das Schloss der Tür zum Salon knackte. Dort lag es jetzt noch und verriet, dass jemand eingebrochen war. Unter einem gewaltigen Adrenalinschub schoss ich die Leiter zum Kai hoch. »Da ist die Katze drin, A.« Ich drückte ihm den Rucksack in die Hand und zog eilig einen Zettel und einen Stift aus meiner Jackentasche. »Der Geheimdienst verlässt sich auf Sie. Falls wir es nicht schaffen, später zusammenzukommen, setzen Sie sich bitte unter dieser Nummer mit meiner Dienststelle in Verbindung«, das Knie als Unterlage, schmierte ich einige Zahlen auf das Papier, »geben Sie ihnen das hier durch, meinen Notfall-Sicherungscode, und sagen Sie ihnen, was passiert ist. Bringen Sie die Katze dann zur Pension Beach View an der Promenade in Portobello. Da hole ich sie ab.«

				Adam nahm den Zettel entgegen.

				Ich hatte definitiv nicht die Zeit, die Leiter hinunterzusteigen, das Schloss an der Tür zu befestigen, wieder hochzuklettern und auf dem Kai bis zu diesem Maschinenteil zu kommen. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich irgendwo an Deck zu verstecken und zu hoffen, dass sie nur kamen, um kurz nach dem Rechten zu sehen und gleich wieder zu gehen.

				Das Schloss wieder anzubringen kostete mich keine halbe Minute. Dann rannte ich übers Deck zu dem kleinen Schlauchboot, das achtern an der Reling vertäut war. Ich warf einen Blick zum Kai hinauf. Es war richtig gewesen, mich auf Adam zu verlassen. Ich sah seine schattenhafte Gestalt, die sich von dem violetten Himmel abhob. Er hatte sich ein Stück vom Boot entfernt und stand, den Rucksack auf dem Rücken, am Wasser und warf geübt die Angelschnur aus. Ich schlüpfte hinter das Schlauchboot und drückte mich gegen die Reling.

				»Hey, Sie da!« Ich hörte schnelle Schritte: den dumpfen Laut von Gummisohlen und das helle Klicken von Pfennigabsätzen. »Was zum Teufel haben Sie hier in der Nähe meines Bootes zu suchen?« Es war Moran.

				Wahrscheinlich hatte er drohend die Faust erhoben. Ich hatte Angst – nicht um mich, sondern um Adam. Es war nicht fair gewesen, seine Begeisterung für eine, wie er glaubte, James-Bond-artige Geheimdienstwelt auszunutzen. Falls Moran in Adam eine Bedrohung für die ungeheuer wertvolle Beute auf seinem Boot sah, genügte das, und Adam würde den kleinsten Fehler mit dem Leben bezahlen. Und ich wäre schuld daran.

				»Ich habe Sie gefragt, was Sie hier zu suchen haben. Sind Sie taub?« Moran musste oben auf dem Kai ganz in der Nähe sein, nur ein Stückchen links vom Boot.

				Konnte Adam Moran davon überzeugen, dass er harmlos war? Was würde er sagen? Mit trockenem Mund horchte ich angestrengt. Er sagte nichts.

				Eine Weile herrschte dort oben Stille, dann hörte ich ein alarmierendes Röcheln. Meine schlimmsten Ängste hatten sich bestätigt: Adam war erwürgt oder erstochen worden.

				Auch auf die Gefahr hin, dass es zu spät war, konnte ich nicht einfach in meinem Versteck hocken und tatenlos zusehen. Ich spannte die Muskeln an, um hinter dem Schlauchboot hervorzustürzen.

				Da hörte ich Gabrielle: »Was versucht der Mann zu sagen? Isch glaube, er ist taubstumm und kann disch nischt verste’en.«

				Ich sank zurück.

				»Dann wird er zumindest das hier verstehen.« Es war ein scharfes Knacken zu hören, als ob etwas brechen würde, dann ein kehliger Laut von Adam und schließlich Moran leise und in drohendem Ton: »Und jetzt hau ab, verdammter Idiot. Und lass dich hier ja nicht wieder blicken.«

				Ich hörte, wie Adam den Kai entlang davoneilte, und atmete erleichtert durch. Er und Gorgonzola waren in Sicherheit.

				»War es nötisch, dass du dem armen Mann ’ast die Angelrute zerbrochen, chéri?«

				»Die Sprache hat er wenigstens verstanden.« Ein kurzes Lachen. »Taten sagen mehr als Worte, wie es so schön heißt.«

				Ich zitterte am ganzen Leib. Jemand stieg zügig die Leiter herunter und sprang mit dumpfem Aufprall an Deck.

				Vom Kai kam der Klageruf: »Liebling, die Schu’e, wie isch kann die Leiter runterkommen mit diesen Schu’en?«

				Leises Murmeln. »Blöde Gans.« Dann lauter: »Zieh sie aus und wirf sie aufs Deck. Beeil dich, wir haben keine Zeit.«

				Zuerst fiel ein Schuh, dann der zweite polternd aufs Holzdeck. Ich verfolgte Gabrielles langsamen Abstieg anhand der kleinen spitzen Schreie, die sie dabei von sich gab, und Morans ungeduldigen Verwünschungen. »Verflucht noch mal.«

				Schlüssel klimperten.

				»Alles in Ordnung, das Schloss ist noch dran.« Die Tür zum Salon wurde geöffnet.

				Kam Moran, wie ich gehofft hatte, nur kurz vorbei, um nach seinem Whisky und seinen Drogen zu sehen? Zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass er vielleicht den Hafen verlassen und aufs Meer hinaus wollte. Dann wäre es allerdings ratsam, die Flucht zu ergreifen, solange die beiden unter Deck waren. Ich hatte genug erfahren und wollte ganz bestimmt nicht an Bord in der Falle sitzen. Ich spähte am Schlauchboot vorbei, um mich aus meinem Versteck zu schleichen.

				Dicht am Eingang zum Salon, von dem ich nur ein, zwei Meter entfernt war, schrie Gabrielle: »Merde! Erst zerrst du misch mitten im Essen weg, und jetzt soll ich comme un bébé über diese blöden Fässer krabbeln? Bist du nischt mehr ganz bei Trost, mitten in der Nacht ’ier’er zu kommen? Wieso tust du mir das an?« Jemand stampfte wütend mit dem Fuß auf.

				Wie eine Schildkröte den Kopf unter ihren Panzer zurückzieht, so verschwand ich wieder in meinem Gummiversteck.

				»Gabrielle«, Morans beherrschte Stimme war beängstigender als wütendes Brüllen, »möchtest du lieber Handschellen statt Armreifen tragen? Jetzt hör mir gut zu. Als ich noch mal zur Wohnung rauf bin, um dir zum tausendsten Mal deine Handtasche hinterherzuschleppen, hat mir die Frau am Empfang gesagt, ein Freund hätte von Islay aus angerufen und sich erkundigt, ob ich schon eingetroffen wäre. Und das, meine teuerste Gabrielle, bedeutet, irgendjemand weiß, dass Sir Thomas nicht bei dem Brand in der Lagerhalle umgekommen ist, und hat meine Spur bis zu The Vaults verfolgt.«

				Ein spitzer Schrei, ein klatschender Laut.

				»Halt den Mund. Ein hysterischer Anfall von dir hat mir gerade noch gefehlt. Ich geh jetzt auf den Kai hoch und werfe die Schiffstaue runter. Bleib du in der Kabine.«

				Diese Erkundigung nach Sir Thomas zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt hatte definitiv nichts mit mir zu tun. Das konnte nur Attila gewesen sein. Zu guter Letzt hatte er also doch noch etwas unternommen. Leider nur schien das nun dazu zu führen, dass Louis Moran entwischte – und Agentin DJ Smith dabei draufging.

				Das Vibrieren im Schiffsrumpf ließ darauf schließen, dass Moran die Maschinen angeworfen hatte. Von meinem Versteck aus sah ich, wie die tanggrünen Steine des Kais hinter mir in der Dunkelheit verschwanden. Ohne Navigationslichter oder Kabinenbeleuchtung glitt das Boot aus dem Becken des Granton West Harbour, vom Ufer aus höchstens schemenhaft als dunkle Silhouette zu erkennen.
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				Sowie sich der Wellengang verstärkt bemerkbar machte, wusste ich, dass wir die Hafenmole umrundet hatten. Ich versuchte, mir einzureden, dass ich nur zitterte, weil mir der kalte Wind durch meine für die Witterung völlig ungeeigneten Kleider pfiff, doch ich wusste, dass es nicht nur das war.

				Ich hatte Zeit gehabt, meine Möglichkeiten abzuwägen. Und es gab nur drei: Ich konnte hier und jetzt über Bord springen, solange zumindest noch eine geringe Chance bestand, es schwimmend an die Küste zu schaffen; ich konnte einen Überraschungsangriff auf Moran unternehmen und hoffen, ihn zu überwältigen; ich konnte aber auch hier zwischen Reling und Schlauchboot eingezwängt bleiben, bis sie mich entdeckten.

				Bei realistischer Betrachtung hatten die ersten beiden Optionen nicht die geringste Aussicht auf Erfolg. Mit jeder Sekunde wich die Küste in weitere Ferne, und obwohl ich eine gute Schwimmerin bin, wäre ich längst unterkühlt, bevor ich an Land kam. Um Moran im Ruderhaus zu überwältigen, musste ich irgendwie lautlos, und ohne dass Gabrielle mich sah, über die Fässer kommen. Auch nicht sehr wahrscheinlich.

				Meine einzige realistische Chance auf Rettung – und auch damit stand es nicht besonders gut – war mein Wachtposten an der Küste. Adam wusste, dass ich an Bord war. Aber wenn er nun die Telefonnummer nicht richtig entziffern konnte? Und selbst wenn, würde er Attila davon überzeugen können, etwas zu unternehmen? Dem Hunnen sah es eher ähnlich, erst einmal Adams Personalie zu überprüfen, um festzustellen, wie er an die Telefonnummer und den Notfallcode gekommen war. Meine Hoffnung schwand dahin … und keimte wieder auf, als ich daran dachte, wie geistesgegenwärtig und einfallsreich Adam gewesen war, als er sich gegenüber Moran taubstumm stellte.

				In der Zwischenzeit würde ich allerdings nicht untätig herumhocken, auf den Ausgang von Möglichkeit Nummer drei warten und dabei riskieren, wie eine Ratte in der Falle umgebracht zu werden. Die Lichter von Fife lagen wie ein funkelndes bernsteinfarbenes Collier vor uns zwischen Himmel und Meer. Folglich erstreckten sich achtern Granton und Leith. In einer dunklen Nacht wie dieser konnte man bei klarer Sicht ein Licht, und sei es auch verhältnismäßig schwach, über Kilometer hinweg sehen. Ein blinkendes Licht hatte daher gute Aussichten, Aufmerksamkeit zu erregen.

				Ich kramte nach der Taschenlampe und drehte mich auf die Seite, das Gesicht zum Wasser. Ich hielt die Lampe durch die Stäbe der Reling und blinkte den Morsecode für SOS, das international vereinbarte Notsignal. Einmal … --- … zwei Mal … --- … insgesamt fünf Mal. Um deutlich zu machen, dass es sich dabei eindeutig um ein Signal handelte, zählte ich sechzig Sekunden ab und schickte die fünf SOS-Signale noch einmal. Als meine Muskeln ermüdeten, stützte ich den Arm mit der Taschenlampe, so gut es ging, auf dem anderen ab. Dann wiederholte ich die Blinksignale nach demselben Muster: Blinken … Pause … Blinken, immer und immer wieder.

				Wir waren gerade am Leuchtturm der Insel Inchkeith vorbeigekommen, was mir eine vage Vorstellung von unserer Position verschaffte, als endlich jemand auf mein Signal antwortete – drei Mal blinkte Licht auf, dann herrschte für – ich zählte mit – achtzehn Sekunden Dunkelheit. Kam die Antwort von diesem schnittigen, PS-starken Kutter der Zollfahndung, der auf dem Firth of Forth patrouillierte? Mit Herzklopfen wartete ich auf das Dröhnen der Maschinen, bevor die graue Fregatte auftauchen, ihre Suchscheinwerfer über das dunkle Meer gleiten lassen und Morans Boot erfassen würde. Doch nichts. Nur die fortwährend wiederholten drei Blitze, dann ein Intervall – nach und nach immer weiter weg. Ich sackte enttäuscht zurück, als mir schließlich dämmerte, dass das Signal von einer der Bojen kommen musste, die die Schiffe vor den Untiefen rund um Inchkeith warnten.

				Die Zeit verging. Die Bewegung des Bootes, das Brummen der Maschinen und die Kälte vereinten sich und machten mich benommen.

				Als mir plötzlich eisiges Wasser ins Gesicht spritzte, war ich mit einem Schlag hellwach. Ich hielt immer noch die Taschenlampe in der Hand – doch wie viel Zeit war seit meinem letzten SOS-Signal vergangen? Mit Schrecken stellte ich fest, welche Mühe es mich kostete, auf den Knopf zu drücken. Es war nur eine Frage der Zeit, bis meine Finger zu steif würden, um die Lampe auch nur zu halten.

				Die Minuten schleppten sich dahin … Dann endlich hörte ich neben den tuckernden Maschinen unseres Bootes ein anderes Motorengeräusch. Als ich den Kopf drehte, sah ich die hellen Lichter eines Flugzeugs beim Landeanflug auf den Flughafen von Edinburgh. Und plötzlich hatte ich eine Idee. Mit steifen Gliedern rappelte ich mich ein wenig hoch und hielt durch die Relingstangen Ausschau nach den Lichtern des nächsten Fliegers.

				Da war es auch schon, das blinkende rote Backbordlicht einer Maschine, die sich in die Kurve legte, bevor sie zur Landung über den Firth of Forth flog.

				Ich richtete die Taschenlampe in den Himmel: … --- … Mit etwas Glück entdeckte die Besatzung den nadeldünnen Lichtstrahl, der SOS signalisierte, in der dunklen Tiefe und funkte die Position an die Küstenwache – … --- …

				RUMS. Mit einem ohrenbetäubenden knirschenden und reißenden Geräusch aus Richtung des Bugs ging ein gewaltiger Ruck durch das ganze Boot, und ich wurde mit aller Wucht gegen eine Metallstütze geschleudert. Meine tauben Finger lösten sich von der Taschenlampe, die in hohem Bogen über Bord ging und im Wasser landete.

				Die Maschinen klangen auf einmal anders, und die Schiffsschrauben wühlten das Wasser hinter dem Achterdeck zu einem weißen Strudel auf. Das Fiberglas ächzte unter dem Druck, als das Boot langsam in den Rückwärtsgang wechselte, um von dem Hindernis auf dem Meeresboden wegzukommen, dann langsamer wurde, stehen blieb und in den Wellentälern schaukelte.

				Die Tür zum Bootssalon flog krachend auf, und jemand stolperte heraus. Nach dem verängstigten Schluchzen zu urteilen, Gabrielle.

				»Louis, Louis, wir müssen das Rettungsboot zu Wasser lassen, immédiament. Sonst ertrinken wir.« Dunkel lackierte Fingernägel bohrten sich vor meinem Gesicht in die prall gefüllte Seite des Schlauchboots.

				Das Boot bebte unter den verzweifelten Versuchen Gabrielles, es von der Reling zu ziehen. Ich drückte mich gegen die Brüstung, während ich mich innerlich schon darauf vorbereitete, mich über Bord zu stürzen, wenn sie mich entdeckten. Ohne Schwimmweste hatte ich im kalten Wasser vielleicht ein Prozent Überlebenschance, aber auf jeden Fall hundert Prozent mehr, als wenn ich an Bord blieb.

				»Vergiss es.« Moran war zu ihr getreten. »Wenn du glaubst, dass ich dieses Boot mitsamt Fracht aufgebe, bist du nicht mehr ganz bei Trost. Uns wird nichts passieren, sag ich dir. Der Hafen von Inchkeith ist nur fünfundzwanzig Minuten entfernt und –«

				»Fünfundzwanzisch Minuten!« Ihre Stimme war schrill. »Imbécile! Der Boot sinkt in weniger als fünf Minuten! In Schlafzimmer steht schon Wasser, meine neue Schu’e, die sind ruiniert.« Wieder grub sie die Hände seitlich ins Schlauchboot.

				»Schluss jetzt, sage ich.« Ein klatschendes Geräusch unterstrich die Worte. »Krieg dich wieder ein und hör mir zu. Der Bug ist beschädigt, aber wenn ich nicht zu schnell fahre, halten die Pumpen mit dem eindringenden Wasser Schritt. Auf Inchkeith gibt es einen kleinen Privathafen, der kaum benutzt wird, und –«

				»Und was dann, Louis? Was machen wir dann? Niemand weiß, dass wir dort sind, wie können sie kommen und uns retten? Keiner wird uns finden … niemals … niemals …« Der Rest ging in herzzerreißendem Schluchzen unter.

				Er ohrfeigte sie erneut, noch fester als davor. »Reiß dich zusammen! Und lass mich verflucht noch mal los, oder wir sinken wirklich. Wenn ich beschleunige, musst du unten in der Kabine sein und mir zurufen, wie viel Wasser eindringt.«

				»Non, Louis, non. Isch werde in Wasser eingeschlossen. Isch will nischt untergehen –«

				»Und ob du da runtergehst, und wenn ich dich eigenhändig an den Haaren runterschleifen muss.«

				»Nein, nischt, Louis, du tust mir weh. Aauuhhh … aaauh …«

				Die Schreie entfernten sich in den Salon, von wo sie nur noch gedämpft zu mir herüberdrangen. Einige Minuten später wurde das Motorengeräusch wieder lauter, das Wasser hinter dem Heck wirbelte auf, und das Boot bewegte sich langsam voran, um in großem Bogen wieder Inchkeith anzusteuern. Das erleuchtete Edinburgh war trügerisch nah – ein goldenes Lichtermeer vor dem dunklen Bergmassiv des Arthur’s Seat und der Lothian Hills.

				Ich versuchte, mir darüber klar zu werden, was Moran machen würde, wenn – falls – wir es irgendwann bis zum Hafen von Inchkeith schafften. Versah er das Schlauchboot mit seinem Außenbordmotor, konnte er damit an jeder beliebigen Stelle von Fife oder auf der Edinburgher Seite des Forth am Strand landen und wieder untertauchen, diesmal für immer. Allerdings hatte er das wohl kaum vor. Er würde sicher nicht eine Fracht im Wert von Millionen im Stich lassen, damit sie die Zollfahndung beschlagnahmte oder ein anderer Krimineller wie er zufällig darauf stieß und sie sich unter den Nagel riss.

				Was plante er dann? Bevor er dieses Hindernis unter Wasser gerammt hatte, musste er sich auf dem Weg zu einem Treffen mit einem Schiff irgendwo in der Mündung des Firth of Forth befunden haben. Diesem Schiff würde er bei erstbester Gelegenheit funken – vielleicht war er sogar in diesem Moment dabei – und die Übergabe der Fracht auf Inchkeith vereinbaren. Und es gab nichts, womit ich ihn daran hätte hindern können.

				Der Scheinwerfer des Leuchtturms blitzte weiß auf und erlosch sofort wieder. Die Lichter von Edinburgh verschwanden hinter der vulkanischen Gesteinsmasse von Inchkeith, um langsam erneut zu erscheinen, als wir die Nordseite der Insel umschifften. Ich drückte die Seite meiner Uhr, um das Ziffernblatt zu erleuchten. Es war kurz nach Mitternacht. Moran hatte länger gebraucht als veranschlagt; jedes Mal, wenn Gabrielle kreischend warnte, dass das Wasser schneller in die Kabine strömte, musste er das Tempo drosseln.

				Der Halbmond stand hell am Himmel und beleuchtete die Wolken. Von Backbord aus, wo ich noch immer hinter dem Schlauchboot kauerte, konnte ich niedrige Felsen ausmachen, deren Spitzen oft kaum aus dem Wasser ragten, und dahinter steile Klippen. Wenige Minuten später tauchte in etwa fünfzig Metern Entfernung die Hafenmole auf. Die Maschinen wurden fast bis zum Leerlauf gedrosselt. Wir standen beinahe still.

				Plötzlich ging ein Zittern durch das Boot. Wir waren auf Grund gelaufen. Eine Woge hob den Rumpf leicht an und trug das Boot ein Stück nach vorn, es schabte über den Grund und lag schließlich dank einer weiteren Welle längsseits an der Mole. Ich hatte bereits einen Plan gefasst: Während Moran und Gabrielle im Ruderhaus auf die Ankunft des angefunkten Schiffes warteten, würde ich aus meinem Versteck hervorhuschen, auf den Kai klettern und mich irgendwo verstecken.

				Ganz langsam und vorsichtig, ohne das Schlauchboot zu bewegen, kam ich auf die Knie, um durch die Reling zu schlüpfen und die Leiter hochzusteigen. Ich hatte schon einen Fuß durch die Stäbe gestreckt, als die Tür zur Kabine aufging. Ich erstarrte.

				»Hör auf zu flennen, verdammt noch mal! Steig einfach da hoch, und ich werf dir das Tau rauf«, schnauzte Moran.

				Maulend und jammernd stolperte Gabrielle über das Deck. Unter dem Wellengang schlug das Boot heftig gegen die Mauer, so dass mein Rückzug von der Reling nicht zu hören war.

				»Nein, nicht da, du Dummkopf.« Moran konnte nur wenige Zentimeter von mir entfernt sein. »Zieh das Tau durch den Metallring neben deinem Fuß. Nein, nicht verknoten. Das wird bei dir sowieso nichts. Jetzt wirf es zu mir runter.« Das Tau fiel mit einem dumpfen Schlag aufs Deck.

				»Isch komme nicht wieder aufs Boot, Louis. Es sinkt.«

				»Verflucht noch mal, Gabrielle, fang nicht schon wieder mit dem hysterischen Theater an.«

				»Isch sag dir, das Boot ist nischt sischer. Isch bleibe ’ier.«

				Damit konnte ich meinen Plan vergessen, heimlich an Land zu gehen, während sie sich im Ruderhaus verkrochen. Inzwischen hätte ich wirklich wissen müssen, dass ich nichts vermuten sollte.

				»Dämliche Zicke«, murmelte er, rief ihr aber zu: »Absolut kein Grund zur Sorge. Unter dem Boot sind vielleicht dreißig Zentimeter Wasser, wenn überhaupt. Ich geh nach unten und reiche dir die Päckchen in den Salon hoch, damit für die Transaktion alles vorbereitet ist. Komm schon, Liebling. Es dauert zu lange, wenn ich das alleine machen muss.« Er legte keinerlei Zuneigung in das Kosewort, sondern schaffte es nur so eben, seine blanke Wut zu kaschieren.

				Gabrielle schluckte den Köder nicht. »Ach, jetzt bin isch plötzlisch wieder dein Liebling? Isch komme nicht, basta. Willst du misch also wieder an den ’aaren da runterziehen, so wie ein ’öhlenmensch eine Frau be’andelt?«

				Er stieß die Faust in die Seite des Schlauchboots. »Ich werde meine Zeit nicht mehr mit Streiten verplempern. Wenn du nicht in zehn Sekunden an Bord bist, lege ich ab und gehe da draußen vor Anker, bis das Schiff kommt – und glaub ja nicht, dass ich mir die Mühe mache, wegen dir noch mal zurückzukommen.«

				»Und du meinst, das macht mir was aus? Du bist merde. Verpiss disch.«

				Das wäre das Beste für dich, Gabrielle, dachte ich.

				»Bitte schön, ganz wie du willst! Von mir aus bleib hier, bis du verrottest.« Ein hässliches Lachen. »Der Leuchtturm ist automatikgesteuert, glaub also ja nicht, dass du von da Hilfe bekommst.«

				Ein dumpfer Aufprall, als er das Tau wieder an Deck zog, dann ein heftiger Stoß gegen die Mauer, der das Boot von der Mole zurückwarf. Ich grub das Gesicht in die Seite der Gummiwulst und hoffte, dass ich für Gabrielle, die von oben herunterblickte, nichts weiter als ein Schatten unter vielen war.

				Das Motorengeräusch wechselte vom Leerlauf in stetiges Tuckern, und wir fuhren langsam weiter, bis wir ein paar hundert Meter von der Hafenmündung entfernt ankerten. Vom Kai aus wehte ein langgezogenes »Du bist me-e-e-r-r-de!« herüber.

				Die Maschinen gingen wieder in Leerlauf, was wohl reichte, um die Pumpen in Gang zu halten. Aus den Geräuschen während der nächsten Dreiviertelstunde schloss ich, dass Moran dabei war, die Drogenpäckchen aus der Kabine heraufzuholen und sie an Deck zu stapeln.

				Ich harrte unterdessen weiter aus und überlegte, was ich machen sollte, wenn das Schiff eintraf, um Drogen und Whiskyfässer an Bord zu nehmen. Falls es einen zu großen Tiefgang für diesen Ankerplatz besaß, würde sich Moran gezwungen sehen, in tieferes Gewässer hinauszufahren, und so wäre es ratsam, jetzt, wo wir noch recht nah der Küste waren, heimlich von Bord zu gehen. Dafür sprach auch, dass dieses Schiff, falls es sich von Backbord näherte, mich mit seinem Suchscheinwerfer erfassen würde.

				Andererseits gab es aber auch einen sehr triftigen Grund zu bleiben, wo ich war. Falls das andere Schiff von Steuerbord kam, hatte ich die Chance, unentdeckt zu bleiben, und wenn sie erst die Fracht gelöscht und das sinkende Boot verlassen hatten, wäre es ein Leichtes für mich, mit dem motorisierten Schlauchboot nach Granton zu kommen.

				Ich war noch hin- und hergerissen, als ich das kräftige Dröhnen von Schiffsmotoren hörte, zwar von ferne, aber unverkennbar und mit jeder Minute lauter. Auch Moran musste es gehört haben, denn die Ankerkette rasselte, die Maschinen tuckerten wieder, und wir fuhren weiter hinaus in tieferes Gewässer. Das Schiff näherte sich auf unserer Steuerbordseite. Damit war für mich die Sache entschieden, ich blieb weiter in meinem Versteck. Das war der Unterkühlung, wenn ich die lange Strecke bis zur Küste schwimmen musste, entschieden vorzuziehen.

				»Ha-a-ll-o-o, hi-i-er …« Dem Jubel und der Erleichterung in Morans Stimme war zu entnehmen, dass dies das angefunkte Schiff sein musste.

				Der Strahl eines starken Suchscheinwerfers stach in die Dunkelheit und spießte den Kutter auf, als sei er ein Insekt für eine Präparatetafel.

				Eine blecherne Lautsprecherstimme dröhnte über die silbrige Wasserfläche. »Sind Sie in Seenot, Island Spirit?« Ich frohlockte. Das hier war nicht das Schiff, das er erwartete. Morans Willkommensrufe verstummten so abrupt, als hätte jemand eine Tür zugeschlagen.

				In einem verzweifelten Fluchtversuch musste er ins Ruderhaus gerannt sein, denn Sekunden später sprangen die Maschinen mit voller Kraft an, achtern schäumte das Wasser, und die Island Spirit schnellte vorwärts.

				Der Lautsprecher dröhnte erneut. »Finanz- und Zollamt. Beidrehen zur Kontrolle.«

				Endlich nahte die rettende Kavallerie, genauer gesagt, der Kutter der Küstenwache, die den Firth of Forth patrouilliert. Hatten meine Lichtsignale doch Aufmerksamkeit erregt?

				Die Maschinen der Island Spirit dröhnten in voller Fahrt. Die Angst vor dem Verlust mehrerer Millionen Pfund und – weit schlimmer – vor seiner Verhaftung und lebenslänglichen Haft musste Moran die wahnwitzige Idee einflößen, er könne einem Schiff entkommen, dessen Höchstgeschwindigkeit die der Island Spirit bei weitem übertraf.

				 Ich gab einen Freudenschrei von mir und klammerte mich mit aller Kraft an die Reling, während sich der Bug hob und das Wasser vorüberschäumte. Erst jetzt fiel mir das Leck im Bug ein, durch das Wasser einströmen würde. Mein Hochgefühl verflog. Wie lange würde es dauern, bis die Pumpen versagten? Ein zerklüfteter kleiner Felsen flog nur zwei, drei Meter entfernt vorbei. Morans Fluchttrieb schien alles andere um ihn herum auszublenden, dies konnte nur ein einziges Ende nehmen. Ich krallte mich so fest an die Reling, dass meine Fingerknöchel weiß hervortraten. Falls ich bei diesem Tempo von Bord geschleudert würde, wäre mit denselben Verletzungen zu rechnen wie beim Sturz aus einem rasenden Auto.

				Im Scheinwerferlicht legte sich die Island Spirit ins Zeug wie ein Star auf der Bühne. Ein plötzlicher Schwenk nach Backbord riss mir eine Hand von der Reling, und wäre nicht sofort ein ebenso wilder Schwenk nach Steuerbord gefolgt, von dem die gestapelten Plastikbeutel an Deck über Bord gingen und in unserem Kielwasser auf den Wellen tanzten, wäre ich durch die Reling geschleudert worden.

				Die Maschinen dröhnten immer noch mit voller Kraft, doch das Boot, das jetzt tiefer im Wasser lag, verlor an Tempo. Ein paar hundert Meter hinter uns an der Steuerbordseite hatte der Kutter der Küstenwache ein Verfolgungsschlauchboot zu Wasser gelassen. Mit Vollgas ritt es über die Wellen und kam immer näher heran.

				Ein ohrenbetäubendes Krachen und Bersten.

				Es war, als sei die Island Spirit in eine Ziegelmauer gerast. Der Aufprall erfolgte mit solcher Wucht, dass ich mit dem Kopf voran im hohen Bogen über die Reling flog und im Wasser versank … tiefer … immer tiefer. Es dauerte eine Ewigkeit, bis ich keuchend und hustend an die Oberfläche kam und fast im selben Moment vom Gewicht meiner vollgesogenen Jacke wieder unterging. Ich ruderte mit den Armen, holte tief Luft, und als das Wasser wieder über meinem Kopf zusammenschlug, zerrte ich verzweifelt am Reißverschluss und zog hektisch die Arme aus der Jacke.

				Plastikpäckchen stießen mir von allen Seiten ins Gesicht, so dass ich die Island Spirit aus den Augen verlor. Strampelnd, um mich über Wasser zu halten, schob ich sie weg. Das Boot war halb untergetaucht, was darauf schließen ließ, dass der Aufprall das vorherige Leck im Rumpf dramatisch vergrößert hatte. Vor meinen Augen sank die Kutteryacht mit dem Bug voran immer tiefer, bis die wenigen an Deck verbliebenen Päckchen ebenfalls von Bord gespült wurden. Ich rechnete damit, dass Moran aus der Tür aufs Deck stürmte, doch er war nirgends zu sehen. Das Wasser schwappte durch die offene Kabinentür in den Salon – und noch immer kam er nicht heraus.

				Die Whiskyfässer im Salon waren bisher noch verborgen gewesen. Jetzt schwamm eins davon weithin sichtbar im Wasser, nachdem es sich wahrscheinlich bei dem Aufprall aus der Verkeilung mit den Sitzen gelöst hatte – ein eindeutiges Zeichen dafür, dass die Island Spirit jeden Moment untergehen würde. Ich musste von dem Boot wegkommen. Ich drehte mich auf den Rücken und bewegte kraftlos die Beine, während ich in der Hoffnung, mich bei der Besatzung des Verfolgungsboots bemerkbar zu machen, den Arm hob und winkte. Es drehte bei und drosselte ab, so dass der dröhnende Motor verstummte.

				Plötzlich drang mir ein verzweifeltes Hämmern ins Bewusstsein, das vom Ruderhaus der Island Spirit kam. Ich war von der Kälte so taub und benommen, dass ich eine Weile brauchte, bis ich begriff, dass Moran den Lärm verursachte, indem er mit aller Macht versuchte, aus dem Ruderhaus auszubrechen. Natürlich. Er war nicht an Deck gekommen, weil die umherschwimmenden Fässer ihm den Ausgang über den Salon versperrten. Er saß in der Falle.

				Das Hämmern ließ nicht nach. Da plötzlich sprang das Plexiglas unter lautem Krachen sternförmig auf und ein Stück Scheibe fiel heraus. Morans Gesicht erschien in dem Loch, doch es war zu klein, um hindurchzuklettern. Für einen Moment trafen sich unsere Blicke. In seinen Augen las ich nicht Angst, sondern Wiedererkennen und hilflosen Zorn.

				Eine Sekunde später tauchte von gurgelnden Strudeln begleitet der Bug, dann das ganze Boot unter Wasser, und die Island Spirit sank mit allem, was sich darauf befand, auf den Grund des Firth of Forth.
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				Daran, wie ich aus dem Forth gefischt wurde, kann ich mich nur noch dunkel erinnern – wie sie mich an Bord des Verfolgungsschlauchboots hievten; wie ich auf der Trage lag und unbändig zitterte, während wir zum Kutter fuhren; wie ich versuchte, ihnen mit so schwerer Zunge, dass ich mich selbst kaum verstehen konnte, von Gabrielle zu erzählen, die auf Inchkeith festsaß. Als wir schließlich den Kutter erreichten, hatte ich Mühe, mich zu erinnern, was sonst noch so wichtig war, dass ich es ihnen unbedingt mitteilen musste. Andererseits schien es auch nicht allzu dringend zu sein.

				Ich war davon ausgegangen, das Krankenhaus nach einer routinemäßigen Untersuchung wieder verlassen zu können, doch die Diagnose lautete »leichte Hypothermie«, die, wie mir ernste Gesichter erklärten, schwerwiegende Folgen haben konnte, wie zum Beispiel weiteres Absinken der Körperkerntemperatur, verzögerter Kollaps, durch Kälte ausgelöste Atemdepression, kardiale Komplikationen wie Herzkammerflimmern … ab da hörte ich nicht mehr zu. Die bewährte Therapie war »kontrollierte Wiedererwärmung durch Inhalation« (oder »Dampfinhalation«, wie der Laie sagt). Was allerdings mehr als irgendetwas anderes zu meiner Genesung beitrug, war die Neuigkeit, dass Gerry wieder in sein Büro zurückgekehrt war. Voller Arbeitseifer hatte ich direkt meinen Bericht verfasst und ihm zugeschickt. Nun wartete ich gespannt auf seine Reaktion.

		Ich machte es mir in den Kissen bequem und las seine Nachricht. Katze von 007 sicher abgeliefert. Melden Sie sich morgen nach Ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus um 10:30.

				Nett von ihm, mich wegen Gorgonzola zu beruhigen. Allerdings war ich schon ein wenig besorgt, wie sie wohl reagiert haben mochte, als ich sie plötzlich Adam, einem Fremden, ausgehändigt hatte. Ich sagte mir, dass sie sich in diesem Moment wahrscheinlich gerade von den Galbraiths in Portobello hoffnungslos verwöhnen ließ, aber ein mulmiges Gefühl blieb dennoch. Ich würde zur Pension gehen, bevor ich mich mit Gerry traf.

				Jedoch: Der Mensch denkt … Wegen eines Notfalls verspätete sich die Visite des Arztes, und ich wurde erst um zehn Uhr entlassen. Meine Rückkehr zur Pension musste warten.

				Stirnrunzelnd blätterte Gerry Burnside langsam in den Seiten der Berichte auf seinem Schreibtisch. Die Stille wurde nur vom lauten Ticken der Wanduhr und vom Rascheln der Papiere unterbrochen.

				Ich saß nervös auf der Stuhlkante und versuchte, seine Stimmung auszuloten. Die Zeichen standen nicht gut. Außer einem kurzen »Setzen Sie sich bitte« hatte er, seit ich in das Büro getreten war, noch kein Wort gesprochen. Er sah müde aus. Der Gerüchteküche zufolge war die Rettungsaktion, zu der man ihn abberufen hatte, gründlich schiefgegangen.

				Endlich sah er auf. »Ich versuche gerade zu ergründen, warum eine Agentin – um mich einer nautischen Metapher zu bedienen – bei einem eindeutig landseitigen Observierungseinsatz plötzlich mitten im Firth of Forth schwimmt, nahe daran, aufgrund von Unterkühlung zu ertrinken. Klären Sie mich auf.«

				»Steht alles in meinem Bericht«, sagte ich und setzte eine Miene auf, als verstünde ich nicht, was er wollte.

				»Aha.« Er ging auf das Spielchen ein und gab sich den Anschein, als läse er jede Seite, um zu finden, was, wie wir beide wussten, in meinem Bericht nicht stand. Als er wohl zu dem Schluss kam, dass ich mich genug gewunden hatte, sah er auf. »Dummerweise scheint in dem Exemplar, das ich auf den Tisch bekommen habe, die erste Seite zu fehlen. Vielleicht können Sie mir erzählen, was auf dieser fehlenden Seite steht.«

				»Ähm …«, fing ich an und überlegte fieberhaft, wie ich ihm möglichst plausibel erklären konnte, wieso dieser Teil in meinem Bericht nicht auftauchte.

				Sein Stift brachte gerade einen Katzenkopf zu Papier. »Vielleicht hilft es Ihnen ja auf die Sprünge, wenn ich Ihnen vorlese, was ich hier vor mir liegen habe. In Ihrem Bericht heißt es: ›Nachdem ich in Granton Harbour ein Boot entdeckt hatte, bei dem es sich möglicherweise um Morans handelte, ging ich mit einer ausgebildeten Spürkatze an Bord …‹« Er warf den Bericht auf den Tisch und zeichnete einen Strahlenkranz, der von der Nase der Katze ausging. »Also, diese Katze, die Sie da haben, hat ihre feine Spürnase ja schon hinlänglich unter Beweis gestellt. Dennoch fällt es mir schwer, mir vorzustellen« – über dem Kopf der Katze erschien ein großes Fragezeichen –, »wie sie es geschafft hat, in der Kabine eines Bootes Drogen zu lokalisieren, das … wie weit, würden Sie sagen, war es von Ihrem Posten in Portobello entfernt?«

				Mistkerl. Er wusste genau, wie weit es war, wahrscheinlich bis auf den Zentimeter genau. »Ähm … nicht weit«, sagte ich.

				»Einigen wir uns auf acht Kilometer Luftlinie oder Katzenspürradius, ja?« Er strich sich erschöpft mit der Hand über die Augen. »Ich bin müde. Ich habe letzte Nacht durchgearbeitet. Lassen Sie sich nicht alles aus der Nase ziehen.«

				»Also, angefangen hat es mit der, ähm …«

				»Mutmaßung?«, half er mir auf die Sprünge.

				»Ähm … der Überlegung, dass Louis Moran in Wirklichkeit vielleicht gar nicht tot ist, und falls dem so war …« Ich erzählte ihm, wie ich Morans Spur bis zum The Vaults zurückverfolgt und mir dann ausgerechnet hatte, wo er sein Boot versteckt haben könnte. »Sie sehen also, dass es eine logische Schlussfolgerung war und keine Vermutung.«

				Zum ersten Mal huschte ein Lächeln über sein Gesicht. »Ich denke, diese Art von Mutmaßung können wir Ihnen durchgehen lassen. Meinen Glückwunsch, Deborah. Ohne Ihren Einsatz hätte Moran uns alle ausgetrickst und sich mit Drogen und Whisky im Wert von zig Millionen Pfund aus dem Staub gemacht.«

				Ich merkte, wie ich rot anlief. »Es war nicht alles mein Verdienst, Gerry. Ich habe Moran und sein Boot gefunden, doch er wäre uns glatt entwischt, wäre nicht der Kutter der Küstenwache aufgetaucht. Darf ich, ähm, annehmen, dass Adams Nachricht durchgedrungen ist?«

				»Nein. Falsche Vermutung. Ein Pilot beim Landeanflug auf den Flughafen von Edinburgh hat Ihr SOS-Signal gesehen und die Küstenwache verständigt. Die bekamen östlich von Inchkeith, in der Nähe eines Schiffswracks, ein kleines Boot auf den Radarschirm. Sie spürten es auf und nahmen an, dieses Boot hätte das SOS gesendet, nachdem es sich an dem Wrack ein Leck geschlagen hatte.« Es zuckte um seine Mundwinkel. »Ein seltener und interessanter Fall, bei dem eine Vermutung richtig und falsch zugleich ist.«

				»Aber hat Adam denn nicht –?«

				»Ah, ja, der gewitzte 007. Gut, dass Sie mich daran erinnern. Wir sind ihm noch eine Angelrute schuldig.« Er schrieb etwas auf einen Notizblock. »Seine Nachricht wurde registriert, aber es folgten keine Taten. Andrew Tyler war offenbar zu diesem Zeitpunkt im Zentrum von Edinburgh mit einer Razzia bei der Scotch Whisky Society in der Queen Street beschäftigt.« Gerry zeichnete ein Rechteck auf den Block. »Da werden Köpfe rollen.« Nun fuhr der Stift schräg durch das Rechteck, das sich in eine Guillotine zu verwandeln schien. »Andrew hat leider Gottes die Tatsache übersehen, dass die Society nicht nur eine, sondern zwei Niederlassungen hat – eine in der Queen Street und die andere in Leith.«

				Ich setzte einen »Stell dir vor! T-t-t-t!«-Ausdruck auf, obwohl ich meinerseits zum ersten Mal von der Niederlassung in der Queen Street hörte. Ich überlegte, was genau ich Attila auf Band gesprochen hatte: dass Moran sich in The Vaults befand oder einfach nur in der Niederlassung der Scotch Whisky Society? Ich unterdrückte energisch einen Anflug von Schuldgefühlen. Attila hatte die Quittung, die er bekam, reichlich verdient – er hätte mich zurückrufen müssen, um sich die genaue Adresse geben zu lassen.

				Ich rutschte unbehaglich auf meinem Stuhl hin und her. Gerry beobachtete mich nachdenklich. Ich hätte daran denken sollen, dass Gerry in meinem Gesicht wie in einem offenen Buch zu lesen wusste. Ein schneller Themenwechsel war angesagt.

				»Was ist mit Gabrielle Robillard?«, fragte ich und wich dabei Gerrys Blick aus, indem ich mir ein Katzenhaar von der Jacke strich.

				Er schien gerade etwas sagen zu wollen, lächelte dann aber nur, während er in seinen Berichten wühlte, und zog einen davon heraus. »Ah ja, Gabrielle Robillard. Kann von Glück sagen, dass Sie da waren. Der Kapitän des Kutters hat gesagt, Sie hätten die ganze Zeit etwas von Inchkeith und einer Frau gefaselt, die dort gestrandet sei. Sobald man Sie ärztlich versorgt hatte, sind sie mit dem Schlauchboot rübergefahren und haben Robillard gefunden. Jetzt ist sie unser Gast, und wir überreden sie, uns alles zu sagen, was sie über Moran und seine Geschäftspartner weiß – offenbar doch mehr, als ich anfangs angenommen hatte. Nach allem, was Sie in Ihrem Bericht schreiben, hat Moran sie geschlagen und dann auf der Insel ausgesetzt, könnte daher gut sein, dass sie aus Rache mit uns kooperiert.«

				Er bündelte die Berichte zu einem sauberen Stoß. »007 hat Ihre Katze wunschgemäß in Portobello abgeliefert. Ich würde sagen, Sie fahren jetzt dorthin und sehen mal nach, wie sie sich ohne Sie so geschlagen hat.« Er unterdrückte ein Gähnen. »Also, ich hau mich dann wohl mal aufs Ohr. Nehmen Sie sich für den Rest der Woche frei, um sich zu erholen. Dank Ihres Einsatzes können wir die Operation Schottischer Fusel rundum als Erfolg verbuchen. Melden Sie sich nächste Woche für Ihren nächsten Auftrag.«

				Das war Gerrys Art, mir zu sagen, dass alles vergeben, wenn nicht sogar vergessen war.

				Ich öffnete das Tor zur Pension. Im ersten Moment schien sich im Vorgarten nichts zu regen, doch im nächsten schon zuckten die Ränder der Pampasgräser mit ihren fedrig zarten Rispen, und Gorgonzola streckte mir den Kopf entgegen. Sie machte keine Anstalten, mich zu begrüßen. Wie befürchtet, fühlte sie sich hintergangen. Ich kniete mich vor sie hin und streichelte ihr den Kopf.

				Nachdem sie fünf Minuten lang ausgiebig geschmollt hatte und ich mich erhob, kam sie aus dem Pampasgras und schmiegte sich mir zum Zeichen der Vergebung an die Beine, bevor sie mir voraus zur Haustür stolzierte.

				Tom Galbraith begrüßte mich mit kaum verhohlener Freude. »Das werden Sie nie für möglich halten! Wir haben doch noch unser Katzenkunstwerk bekommen!« Er führte mich in die Küche. »Sie haben Recht. So ein Gemälde hätte glatt einen Platz in einem Museum für moderne Kunst verdient.«

				Er stieß die Tür auf und trat zur Seite. Ich betrachtete Gorgonzolas jüngstes Werk: schwarze Schmierflecken und Pfotenabdruck-Kleckse auf weißem Grund. Es erinnerte an eine einfache Tintenzeichnung von Jackson Pollock.

				Dieses Bild verdiente allerdings, an der Wand eines Museums zu hängen, doch leider gab es da ein klitzekleines Problem: Die Galbraiths waren die überglücklichen Besitzer einer künstlerisch gestalteten Kühlschranktür geworden.

				

		EPILOG

				In den nächsten Wochen musste ich immer wieder daran denken, was wohl aus Ms Chang geworden war. War sie Moran und Waddington entwischt? Saß sie jetzt am anderen Ende der Welt und freute sich diebisch bei dem Gedanken, einen einfältigen Aristokraten übers Ohr gehauen zu haben?

				Ich bekam die Antwort, als in meinem Fach per Hauspost ein kleiner Zeitungsausschnitt landete. Er stammte aus der Oban Times. Darunter stand Gerrys handschriftlicher Kommentar: »Dachte mir, das würde Sie interessieren.«

				Auf der Insel Jura wurde an der Tarbert Bay die Leiche einer Frau an Land gespült. Ein Polizeisprecher erklärte, wegen des langen Verbleibs im Wasser sei es nicht möglich, die Todesursache festzustellen. Die Tote ist ostasiatischer Herkunft und war bei Drucklegung noch nicht identifiziert.
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